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Kapitel 1

Als Kind hatte ich es geliebt, Löwenzahnblumen in der Luft zu schwenken und die Samen fliegen zu sehen. Wenn es windig war, wirbelten sie durch die Luft und flogen weit in die Welt hinaus.

Wir flogen - Hunderte von Drachen und Reitern - genau wie diese Löwenzahnsamen. Wir hatten kein klares Ziel - keine Gewissheit, wohin unser Weg führen würde. Wir nahmen vor dem Schrecken der Ifrits Reißaus und ließen in unserer verzweifelten Flucht alles stehen und liegen. Jeder Sinn außer dem Klopfen unserer Herzen verschwamm in einem von Angst getriebenen geistigen Durcheinander. Manchmal stieß eine Gruppe von Drachen, die in Formation flogen, mit einer anderen zusammen, und entweder entbrannte dann ein Kampf, oder die beiden Gruppen schlossen sich zusammen. Unsere eigene Formation hatte etwa ein Dutzend Überlebende aufgenommen. Jenanta Fire war eine von ihnen, aber die anderen waren mir unbekannt - sie waren Bekannte von Leng oder Hubric aus früheren Zeiten. Im Moment schien es uns egal zu sein, wer sich uns anschloss, solange die Neuankömmlinge bereit waren, mit und nicht gegen uns zu kämpfen. Zweimal hatten uns die Ifrits eingeholt, Drachen vom Himmel geholt und sie an den Felsen unter uns zerschmettert. Raolcan keuchte vor Anstrengung, weil er so lange in Höchsttempo flog. Meine eigenen Hände und Beine waren taub vom ständigen Festhalten. Sogar meine Gedanken waren schwer zu fassen. Sie huschten durch meinen Kopf wie ein Wassertropfen über eine heiße Pfanne, ein kurzer Anflug von Angst, der von einer dumpfen Sorge abgelöst wurde, und hie und da blitzte ein Funken Optimismus auf.

Als die Sonne im Zenit stand, sah ich in der Ferne Dunst - darunter eine riesige Wasserfläche oder womöglich nur eine Fata Morgana.

Es ist der östliche Ozean.

Raolcan keuchte so sehr, dass ihm die Zunge aus dem Mund hing. Kyrowat und Ahlskibi hatten sich zurückfallen lassen, um ihm die Führung zu überlassen.

Sie sind älter als ich. Sie werden schneller müde.

Wir ließen Rasipaer in der Mitte der Gruppe, um der Auserwählten und dem Dominar zusätzlichen Schutz zu bieten. Wir mussten bald landen. Irgendwo, wo es Wasser gab.

Nicht im Ozean.

Nein, irgendwo, wo es Trinkwasser gab. Ein Fluss vielleicht.

Hier gibt es keine Flüsse.

Oder ein See.

Auch keine Seen.

Ein Bach?

Vielleicht.

Es dauerte länger als eine Stunde, bis wir auf den grauen Ozean am Horizont zusteuerten.

Nicht auf den Ozean. Auf einen Bach, der in den Ozean mündet.

Nach einem Moment des Suchens konnte ich den Bach ausmachen - ein graues Band im hohen Gras unter uns. Wir kreisten über dem Bach und landeten schließlich an seinem rechten Ufer. Raolcan landete direkt im Wasser und wartete nicht einmal ab, ob noch jemand folgte, bevor er seinen Kopf bis zu den Augen in das kühle Nass steckte.

Himmel und Sterne, ich war noch nie so durstig.

Wenn alle Menschen, die ich je gekannt habe, gleichzeitig Suppe geschlürft hätten, wären sie nicht in der Lage gewesen, das Geräusch wiederzugeben, das er von sich gab.

Entschuldige, dass ich durstig bin, nachdem ich mir fast die Flügel ausgerissen habe, um uns hierher zu bringen.

Er würde bei besserer Laune sein, wenn sein Bauch erst einmal voll mit Wasser war. Ahlskibi landete neben uns. Sein ganzer Körper war angespannt, während er trank. Wir waren noch alle zusammen, wir waren alle noch am Leben, und wir hatten immer noch den eisernen Willen es dabei zu belassen. Ich humpelte bachaufwärts, um meinen Wasserbeutel aufzufüllen. Ein erschöpfter Shonan stolperte neben mich, um dasselbe zu tun.

„Savette?“, fragte ich ihn. Ich war zu müde für ganze Sätze.

„Gut“, sagte er. „Ruht sich aus.“ Ihm musste es so wie mir gehen.

Wir füllten schweigend unsere Beutel. Shonan wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er sein Gesicht in das Wasser tauchte. Es ließ ihn so zufrieden aussehen, dass ich es auch probierte.

„Ho!“, machte dann plötzlich jemand.

Ich drehte mich, um zu sehen, wie etwa zwei Dutzend rote Drachenreiter stromabwärts von unserer Gruppe landeten. Es war zu spät, um uns zu wehren, sofern sie vorhatten, uns anzugreifen. Und zu spät, um zu fliehen.

„Ich bin Leng Shardson von den Violetten“, sagte Leng herausfordernd. „Wenn ihr Ärger wollt, fliegt weiter.“

Er klang kühn. Und energischer, als Shonan und ich es waren. Wir stolperten durch das hohe Gras und erreichten schließlich unsere Drachen.

„Wir wollen keine Schwierigkeiten. Ich bin Grangor Humming von den Roten. Wir kamen zum Tor der Morgenröte, um Haz’drazen die Treue zu schwören, und waren auf dem Rückweg zu unserem Posten, als wir von diesen Kreaturen angegriffen wurden ... schrecklichen Monstern der Erde ... und hierher flohen. Wir haben Hunderte Drachen am Himmel gesehen, aber keiner hielt an, als wir versuchten, sie zu rufen. Habt ihr eine Ahnung, was passiert ist?“

Ich atmete erleichtert auf. Sie hatten also nicht auf Seiten Astarias gekämpft. Sie waren nur in den Angriff der Ifrits verwickelt worden. Doch wie viele andere waren in die Hölle geraten, die Astaria in ihrer Wut entfesselt hatte? Wir brauchten Verbündete. Wir mussten kämpfen. Wir konnten nicht für immer fliehen.

Genau mein Gedanke.

„Astaria Atrelan hat sie auf uns alle losgelassen, als sie von der Drachenkönigin zurückgewiesen wurde“, sagte Leng laut. Ich musterte ihn am Bachufer, wie er auf Ahlskibis Rücken stand, die Arme selbstbewusst vor der Brust verschränkt. Das war sein Element. Er war dazu geboren, auf Drachen zu reiten und furchtlos im Angesicht von Gefahren zu sprechen. „Die Königin hat einer anderen Kandidatin die Zustimmung der Drachen zugesprochen.“

Der Rote nickte. „Meine Männer und ich stehen auf Haz’drazens Seite. In diesen unruhigen Zeiten ist sie eine Stimme der Weisheit. Wen auch immer sie ausgewählt hat, hat unsere Loyalität. Wisst ihr, wer es ist?“

Savette warf die Kapuze ihres Umhangs zurück und enthüllte ihre hellen Augen und das Mal auf ihrem Gesicht.

„Savette Leedris - Haz’drazens Auserwählte - fliegt mit uns“, sagte Leng schlicht. „Und wir werden jeden vernichten, der sie bedroht.“


Kapitel 2

Grangor sprang von seinem Drachen, salutierte zackig, und hinter ihm taten es ihm die anderen Roten gleich. „Wir stehen auf deiner Seite, Violetter. Wie lauten eure Befehle?“

Befehle?

So sind die Roten nun mal. Entweder sie geben die Befehle, oder du tust es, aber jeder steht in einer Befehlskette. Seine Ergebenheit ist allerdings rührend.

„Wir sind fast am Meer, aber hier können wir nicht bleiben“, erklärte Savette selbstbewusst. Die Ifrits werden uns folgen, und obwohl das Wasser einen gewissen Schutz bietet, können wir ihnen nicht ewig ausweichen. Wir können auch nicht hier bleiben und darauf warten zu kämpfen. Wir können uns nirgendwo richtig gegen sie zur Wehr setzen. Wir sind gezwungen, nach Norden zu gehen und einen Ort zu finden, an dem wir uns besser verteidigen können.“

„Ein guter Plan“, sagte Grangor.

„Aber nicht für alle von uns.“ Während Savette sprach, landeten andere Drachen in Paaren und einzeln um uns herum - auch sie flüchteten vor den Ifrits und suchten nach einem sicheren Hafen inmitten dieses Sturms. Hatte Savette vor einige von ihnen wegzuschicken? Sie drehte sich zu mir und Hubric um und betrachtete uns beide.

„Wir sind schon zu lange auf der Flucht und unserem Feind dabei kaum einen Schritt voraus. Aber wie ein Hirsch, der von Hunden gehetzt wird, schwächt auch uns die Flucht. Die Zeit ist gekommen, umzukehren und uns dem Kampf zu stellen. Aber dazu müssen wir uns aufteilen.“

Das hörte sich nicht gut an. Ein mulmiges Gefühl überkam mich. Sie wollte ihre Freunde wegschicken? Genau wie damals, als sie allein nach Kastell Leedris gehen wollte.

„Darum akzeptiere ich die Loyalität von Grangor Humming und seinen Roten.“ Ihr Lächeln war so breit wie das seine, als sie einander zunickten. „Und ich muss euch alle bitten, mir in dieser Stunde beizustehen.“

Hubrics Gesicht war so rot, wie vermutlich auch meines. „Wenn du vorschlägst, dass wir dich jetzt verlassen sollen, während die Ifrits uns jagen...“

Sie hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ich habe in diesem Vulkan Dinge gesehen. Dinge, die ich nicht ganz erklären kann. Dinge, die ich nicht in Worte fassen kann - aber ich habe eines mit Sicherheit verstanden. Wenn wir in der Defensive bleiben, ist unsere Welt verloren. Nur wenn wir zum Angriff übergehen, haben wir eine Chance. Aber es gibt zu viele Aufgaben zu bewältigen. Wir müssen uns aufteilen. Denn jeder von uns hat seine eigene Rolle zu spielen.“

Bei diesen Worten wurde mir mulmig zumute und ich klammerte mich fester an Raolcans Sattel.

Keine Sorge, ich würde nie zulassen, dass sie uns trennt. Wir stecken da zusammen drin.

„Jeder von uns muss ein Stück zu diesem Mosaik beitragen.“ Savettes Haltung war plötzlich sehr bestimmend. „Hubric, du kennst die Lichtbringer. Du weißt, wie sie denken und wer sie sind. Ich brauche dich. Begib dich nach Norden in die Hauptstadt und suche die Lichtbringer heimlich auf. Versammle so viele, wie du kannst, und bereite sie für unsere Sache vor.“

Er nickte. „Amel, wir brechen...“

„Ich brauche Amel für etwas anderes.“

War mein Gesicht bisher rot angelaufen gewesen, musste es jetzt ganz weiß sein. Ich sollte ohne meinen Mentor reisen? Wie oft hatte er mich schon gerettet? Wie oft hatte ich ihn gebraucht? Dem Stirnrunzeln auf seinem Gesicht nach zu urteilen, war er genauso irritiert wie ich. Ich begegnete seinem Blick und versuchte, ihm meine Besorgnis zu signalisieren.

„Leng, ich möchte, dass du nach Norden fliegst. Überbringe meine Nachrichten an die Hohen Kastellane Woelran, Estabis, Tevish, Moran, Lamond, Dantriet, Obadis und Abarynth.“ Sie holte Botschaftszylinder aus ihrem Gürtel. Wann hatte sie die Zeit gefunden, die zu schreiben? Sie war uns allen einen Schritt voraus. „Wir brauchen dringend ihre Unterstützung. Lass mich nicht im Stich.“

Leng salutierte, während eine weitere Gruppe von zehn Drachen eintraf. „Alle, die bei mir bleiben, müssen einen Treueeid ablegen. Entscheidet heute, wem ihr dienen wollt“, sagte Savette zu den Neuankömmlingen. Ob sie sie als letzten Ausweg sahen oder ob sie wirklich an Savette glaubten, sie folgten ihr jetzt. „Shonan, Rasipaer möchte unbedingt zu seiner Reiterin zurückkehren, aber ich kann ihm diesen Gefallen noch nicht tun. Ich hatte keine Zeit mehr, mit Königin Haz zu verhandeln, bevor Astaria die Erde aufriss und ihre bösen Kreaturen an die Oberfläche schickte. Rasipaer wird dich zu einem der versteckten Portale führen - schau mich nicht so an, Rasipaer. Ich habe viele Dinge im Vulkan gesehen. Portale sind das Harmloseste davon - und ihr werdet in meinem Namen für das Dominion verhandeln. Habt ihr verstanden?“

Wir schnappten alle nach Luft bei ihren Worten. Den wahren Dominar auf eine gefährliche Reise zu schicken, ohne Schutz außer einem Drachen, der nicht der seine war? Shonan warf ihr einen langen, harten Blick zu, aber schließlich sprach er.

„Ein kluger Zug.“

Sie drehte sich zu mir um. „Amel. Inzwischen hat mein Mann seinen Auftrag entweder erfüllt oder er ist daran gescheitert. Ihn zu finden und über unsere Situation zu berichten, ist die gefährlichste Aufgabe, die uns bevorsteht - aber sie ist auch unumgänglich. Wir verfügen im Dominion nicht mehr über die nötigen Ressourcen, um diese Katastrophe umzukehren. Wir brauchen Hilfe von außen. Finde meinen Mann in Baojang und berichte ihm alles, was passiert ist, seit er uns verlassen hat. Wir brauchen ihn.“

Ich war sprachlos. Ich sollte in ein fremdes Land reisen, dessen Sprache ich nicht beherrschte, und Rakturan finden - bei dem ich mich noch nie sehr sicher gefühlt hatte - und ihn dazu bringen uns zu retten? Das Wort „unmöglich“ kam mir in den Sinn.

An der Seite eines Prinzen einen Prinzen suchen. Das wird interessant.

Ich deutete auf die roten Drachenreiter und fragte: „Und was willst du mit deiner neuen Armee machen?“

Savette richtete sich auf Rasipaers Rücken auf. Sie blickte sich in der versammelten Menge um, fast so, als würde sie sie zählen, bevor sie sagte: „Wir fliegen zu den Heilbögen nördlich von hier. Dort werden wir jedem Ifrit entgegentreten, der dumm genug ist, uns zu folgen, und ihn vollständig vernichten. Und das ist nur der Anfang.“


Kapitel 3

Leng war der Erste, der an mich herantrat, dicht gefolgt von Hubric. Er zog mich in eine feste Umarmung und küsste mich auf die Wange.

„Vergiss mein Versprechen nicht. Wenn du dich jemals mit mir in Verbindung setzen willst, schicke eine Botschaft an die Drachenhöhlen der Hauptstadt, adressiert an Hafnar Baumfell. Er bewahrt meine Botschaften für mich auf. Pass auf dich auf und vergiss nicht - wenn das alles vorbei ist, bauen wir unser Haus am Fluss mit Pferden und Klippen für die Drachen.“

Ich küsste ihn und sagte: „Vergiss nicht, dass ich dich liebe.“

„Ich dich auch.“ Er grinste schief, während er davonlief und dreimal zurückblickte, bevor er sich zu Shonan beugte.

Hubric räusperte sich. „Bist du fertig damit, ihm nachzusehen?“

Ich spürte, wie ich rot anlief. „Ich mag den Gedanken nicht, dass wir uns trennen.“

„Mir gefällt es auch nicht.“ Er hatte seine Augen zu schmalen Schlitzen verzogen. „Wir können zusammen nach Norden bis Hezba fliegen, aber danach müssen wir uns trennen.“

Ich nickte, aber mein Herz fühlte sich schwer an. Wir waren so wenige und hatten so viel zu tun. Es ergab Sinn, dass wir uns aufteilen sollten, aber ich wollte Gewissheit haben - Gewissheit, dass alle sicher und wohlauf sein würden.

„Er wird es schon schaffen“, sagte Hubric unwirsch, als Leng und Ahlskibi in die Luft stiegen. „Er hat viel Glück, dieser Kerl. Er stolpert über Chancen, wie andere über Wurzeln auf einem Waldweg.“

Shonan nickte uns knapp zu, als Rasipaer in die Luft stieg.

„Shonan kann nicht verleugnen, wer er ist, und gleichzeitig mit der Königin verhandeln. Sie wird es merken“, sagte Hubric.

Er beobachtete Savette mit Bewunderung, als wäre er mit ihrem Plan zufrieden. Hatte er sie zum „Verrat“ an Iskaris mit uns anderen überredet? Oder hatte sie nur, wie ich, erkannt, dass wir ohne Shonan keine Chance hatten?

„Und was geschieht dann?“

Er zuckte mit den Schultern. „Hoffen wir, dass wir dann alle noch am Leben sind, um weitere Pläne zu schmieden.“

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken und ich schluckte. Das könnte das letzte Mal sein, dass wir alle zusammen waren.

„Zeit aufzusteigen“, sagte Hubric, aber es gab noch eine Person, mit der ich sprechen musste.

Ich humpelte zu Savette hinüber. Sie war bereits dabei Grangors Drachen zu besteigen. Wenn jemand für ihre Sicherheit sorgen konnte, dann doch wohl ein erfahrener roter Drachenreiter, oder? Aber warum war ich dann immer noch besorgt?

„Sag Rakturan, er soll sich beeilen“, sagte Savette zu mir. „Er wird nicht viel Zeit gehabt haben, seine Leute zu versammeln - er kommt wahrscheinlich erst jetzt dort an, aber du hast die gleiche Reise vor dir. Beschütze ihn und hilf ihm, so wie du mir geholfen hast, Amel. Du findest immer einen Ausweg aus Schwierigkeiten.“

Täuschte sie vor ihren neuen Mitstreitern Tapferkeit vor, oder hatte sie wirklich so viel Vertrauen in mich? Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war es meistens Raolcan, der mich aus Gefahren rettete.

Sehr richtig.

Und mir gefiel der Gedanke nicht, dass sie ohne meinen Schutz wegfliegen würde.

Weil Grangor Humming und seine Reiter weniger in der Lage sind, sie zu beschützen, als ein junges Mädchen und ihr freundlicher Drachenkumpel? Du hängst definitiv schon zu lange mit Violetten herum.

„Ich weiß nicht, wie ich sagen soll...“, begann ich, aber Savette unterbrach mich.

„Alles wird gut. Und jetzt beeil dich. Grangors Patrouille hat Ifrits entdeckt, die auf dem Weg zu uns sind.“ Sie zeigte nach oben, wo ein roter Drache über uns kreiste und Wache hielt.

„Amel?“, sagte Savette. „Pass gut auf dich auf.“

„Du auch.“ Wir schenkten einander ein Lächeln, dann wandte sie sich wieder Grangor zu und ich humpelte zurück zu Raolcan. Meine Krücke fühlte sich schwerer an als sonst, als ich sie in den Sattel steckte, mein Bein fühlte sich schwerer an als sonst, als ich mich in den Sattel schwang, und es fiel mir schwerer, als sonst die Riemen zu finden. Ich war noch nicht bereit, allein zu gehen.

Du bist nicht allein. Du hast mich.

In einem Land, in dem ich noch nie war.

Habe ich dir erzählt, dass ich einmal dort war?

Ja? Ich hatte immer gedacht, es gäbe keine Drachen in Baojang.

Keiner geht freiwillig dorthin ... bis auf das eine Mal, als ich mich dort eingeschlichen habe.

Das war eine Geschichte, die ich hören musste. Wie schlich sich ein Drache irgendwo ein? Dafür schienen sie ein wenig zu groß zu sein.

Ich erzähle es dir später. Lass uns fliegen.

Er erhob sich in die Luft, dicht auf den Fersen von Kyrowat, der bereits auf den Himmel zuraste. Wir gewannen immer noch an Höhe, als unter uns auch die Roten wie eine Wolke aus Feuer in den Himmel schossen. Das war vielleicht das letzte Mal, das ich Savette sehen würde. Ich hoffte es nicht, aber ich war noch nie in Baojang oder auf dem dunklen Kontinent gewesen. Mir wurde schon bei dem Gedanken daran ganz flau im Magen.

Sie geben dort Safran in den Honig. Es ist ein seltsamer Geschmack, aber man gewöhnt sich daran.
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Die anderen waren bald nur noch als winzige Punkte zu erkennen. Es dauerte nicht lange bis Hubric und Haskell auf Kyrowat und ich auf Raolcan über dem grauen Wasser des östlichen Ozeans alleine waren.

Ich fühlte mich unruhig. Als Rakturan nach Baojang aufgebrochen war, hatte er ein Schiff gehabt und gewusst, wohin er wollte. Ich hatte nichts von alledem. Wir konnten nicht einfach ohne Pause über den gesamten Ozean fliegen - das hatte Raolcan mir klargemacht - was bedeutete, dass wir ein Schiff brauchten, oder wir müssten eine sehr lange Reise weit in den Norden unternehmen - durch das vom Krieg zerrüttete Dominion - und von dort schließlich nach Osten nach Baojang umschwenken. Keine der beiden Lösungen erschien mir vielversprechend.

Als wir kurz vor Einbruch der Dunkelheit an einem weißen Sandstrand landeten, kaute ich immer noch besorgt auf meiner Lippe herum.

Du solltest dir keine Sorgen zu machen. Sorgen rauben dir die Freude am Moment und bringen dir keine Sicherheit für die Zukunft.

Ich sattelte ihn eilig ab, damit er auf die Jagd gehen konnte. Da die Ifrits weit hinter uns waren, waren wir hier hoffentlich sicher genug. Hubric war bereits dabei, ein Feuer aus Holz zu entzünden, und Haskell sammelte in aller Ruhe Nahrung. Sie lächelte mich an, als ich zu ihr stolperte. Der verbeulte Kessel, den ich im Bauernhaus gefunden hatte, war bereits mit Wasser gefüllt und bereit Tee zu kochen.

„Im Norden, südlich von Hezba, gibt es einen Unterschlupf“, sagte Hubric ohne Umschweife. „Dort können wir uns mit Vorräten eindecken und dich für deine Reise vorbereiten.“

„Ich habe kein Geld“, sagte ich nervös.

„Dort wird es Geld geben.“

„Ich dachte, vielleicht ein Schiff ...“

„Nein.“ Seine hellen Augen funkelten unter dem Flackern des Lagerfeuers. „Der Ozean wird inzwischen voller Feinde sein. Rakturan konnte das Risiko eingehen - ein Prinz Baojangs auf einem Baojang-Schiff. Ein Schiff des Dominions wäre nicht so sicher.“

„Aber wenn ich den ganzen Weg nach Norden fliege und dann nach Osten abbiege, fliege ich mitten durch den Krieg. Außerdem wird es ewig dauern, bis ich dort ankomme. Bis dahin könnte es zu spät sein.“

„Besser spät als nie“, grunzte Hubric, aber er stocherte mit einem Gesichtsausdruck im Feuer herum, von dem ich wusste, dass er bedeutete, dass er intensiv nachdachte. Was heckte er aus?

„Hol unsere Decken. Wir haben kein Zelt mehr in den Rucksäcken, aber das Feuer hier am Strand sollte uns genug Wärme spenden.“

Als ich zurückkam, tranken wir Tee und aßen schweigend. Haskell begann, ihre Decke zurechtzulegen. Die Drachen kehrten mit vollen Bäuchen zurück, verteilten sich auf beiden Seiten von uns und schlossen sofort die Augen. Sie brauchten Ruhe.

Versuch mal, so viel zu fliegen. Das strengt selbst einen Drachen an!

„Es gibt eine Frau in Baojang, die ich kannte“, sagte Hubric plötzlich. „Jasmeer von den Duftinseln. Sie ist Safranhonighändlerin in der Stadt Abalang. Ich glaube, sie könnte dir helfen, Amel.“

„Wo liegt Abalang?“

„An der Südküste Baojangs.“

Ich starrte schweigend ins Feuer. Es wäre schön, eine Freundin an meiner Seite zu haben, aber die Südküste Baojangs war sehr weit entfernt.

Hubric gluckste. „Du solltest dein Gesicht sehen. Du bezweifelst, dass du so weit kommst, oder?“

Ich nickte.

„Darf ich dir eine Lösung vorschlagen?“

„Bitte.“ Warum tat er so geheimnisvoll?

„Wenn ich dabei gewesen wäre, als Rakturan wie ein Narr losgesegelt ist, hätte ich ihm dasselbe gesagt. Es gibt einen alten Weg direkt über den östlichen Ozean aus einer Zeit, als unsere Nationen noch befreundet waren - oder vielleicht waren sie sogar eine Nation, wer weiß. Jedenfalls gibt es einen Weg. Er ist Teil der Überlieferungen der Drachenreiter, auch wenn sie eher undeutlich sind und nicht jeder ihn kennt. Ich kann dir eine Karte zeichnen und mit dir die Hinweise teilen, die ich vor langer Zeit erhalten habe.“

„Was ist das für ein Weg, der über Wasser führt?“

Er kratzte sich an der Wange, während hinter ihm Haskell zu schnarchen anfing. Ich war so nervös bei dem Gedanken, mich allein auf den Weg zu machen, dass mir das Schnarchen nichts ausmachte. Haskell machte sich keine Sorgen darüber, wohin sie gehen würde. Das gab mir das Gefühl, dass ich mich auch ein bisschen beruhigen konnte.

„Der Weg führt über Inseln, Riffe und andere Orte, auf denen nur ein Drache sitzen und schlafen kann. Für ein Schiff ist dieser Weg zu gefährlich und für alle anderen nutzlos, aber wenn man dem Weg genau folgt, könnte ein Drache den Östlichen Ozean überfliegen. Und zwar ziemlich schnell.“

Von so etwas hatte ich noch nie gehört - aber es gab viele Dinge, die ich nicht wusste.

„Und werde ich damit schnell genug ankommen?“

Hubric zuckte mit den Schultern. „Es ist sicherer und schneller als ein Schiff oder die Nordroute. Schnell genug? Wer kann das schon sagen? Wir wissen nicht, wie die Dinge für Rakturan gelaufen sind. Vielleicht ist er erst vor ein paar Tagen dort angekommen, selbst wenn der Wind für ihn günstig stand.“

„Woher weißt du, dass es diesen Weg wirklich gibt?“, fragte ich. In diesem Augenblick erschien mir jede Lösung als schlecht. Die Wahrheit war, ich wollte nicht weg. Das Dominion befand sich im Krieg und ich wurde gebraucht um Savette zu verteidigen.

„Welche Wahl hast du denn, Amel?“ Und damit drehte Hubric sich um und ließ sich in seine Decken sinken.

Ich blieb noch einige Stunden länger wach, nervös bei dem Gedanken, eine Reise über den Ozean zu unternehmen. Aber, wie er gesagt hatte, welche andere Wahl hatte ich?

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich, als hätte ich gar nicht geschlafen. Eine Nacht, in der ich mich nur hin und her gewälzt hatte, war keine Nacht.

Mir persönlich gefällt die Idee eines geheimen Pfades. Das klingt nach Abenteuer.

Vielleicht. Aber mir gefiel die ganze Sache immer noch nicht. Ich nahm die Landschaft kaum wahr, als wir auf unserem Flug nach Norden wieder über Land und nicht über Wasser flogen. Als wir am nächsten Abend in Hubrics Unterschlupf ankamen, war ich still, weil ich nach einem Tag, an dem ich gegen die Stimmen in meinem Kopf angekämpft hatte, nicht reden wollte. Diese Mission war ein Fehler.

„Wenn die Winde günstig stehen, wird es eine schnelle Reise werden“, sagte Hubric.

Schweigend wählte ich Vorräte aus dem Lagerraum des Unterschlupfes aus. Wasser und haltbare Lebensmittel, einen Topf, Decken, Kleidung und andere lebenswichtige Dinge.

„Am wichtigsten ist Trinkwasser“, warnte Hubric. „Ihr werdet entlang des Weges keines finden.“

Also füllten wir so viele Fässer und Trinkbeutel, bis Raolcan innerlich stöhnte.

Wie weit muss ich das alles tragen?

Ich wusste es nicht. Ich wusste gar nichts über dieses fremde Land, in das Savette mich schickte. Als die Nacht hereinbrach, schlief ich nicht in dem weichen Bett, das Haskell mir freundlicherweise zurechtgemacht hatte. Stattdessen kroch ich hinaus zu Raolcan und legte meine besorgte Wange an seine heiße Schulter.

Schlaf, Amel. Hör auf, dich von Sorgen treiben zu lassen. Ich werde dich beschützen.
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Hubric hielt die Karte so fest in der Hand, dass ich sie nicht nehmen konnte, obwohl er sie mir reichte.

Er will dich nicht gehen lassen.

„Behalte die Dinge um dich herum im Auge“, warnte Hubric. „Nimm alles wahr. Achte auf deine Wasservorräte, wenn du den Ozean überquerst, und denke daran, dass die Kultur von Baojang anders ist als die, an die du gewöhnt bist. Sei wachsam und verhalte dich so unauffällig wie möglich.“

„Hubric“, sagte Haskell sanft.

„Mmm?“ Er sah zu ihr hinüber, wo sie auf dem Rücken von Kyrowat saß und auf ihn wartete. „Du sagtest, sie würde den ganzen Tag brauchen, um den ersten Wegpunkt zu finden. Vielleicht wäre es am besten, wenn sie früh aufbrechen würde.“ Haskells Tonfall war freundlich. Sie waren ein seltsames Paar - sie jung und er alt, sie freundlich und er schroff.

Er nickte, ließ endlich die Karte los und wandte sich ab.

„Hubric!“ Meine Stimme klang panisch.

Er blickte zurück, ein tapferes Lächeln auf dem Gesicht. „Dir wird nichts passieren.“

„Und wenn ich Rakturan nicht finden kann?“

„Das wirst du.“

„Und wenn ich die Wegpunkte nicht finde?“

„Das wirst du.“ Er bestieg Kyrowat.

Ich leckte mir über die Lippen. Ich war noch nicht bereit, für so eine Reise.

Hubric blickte mir tief in die Augen. „Amel, du bist eine treue und loyale Schülerin. Du wirst einen Weg finden. Das weiß ich. Sei stark und vergiss nicht, deine Prophezeiungen zu lesen und Karten zu spielen, so oft du kannst.“

Ich ließ instinktiv meine Finger über das Kartenspiel wandern, das er mir gegeben hatte. „Das werde ich.“

„Wir werden dich vermissen.“

Haskell räusperte sich, und Hubric nickte, salutierte und rief einen Abschiedsgruß, während Kyrowat sich in die Lüfte erhob. Ich unterdrückte ein Schluchzen und blickte über die wogenden Felder unterhalb der Klippe, auf der wir uns verabschiedet hatten. Er flog landeinwärts in Richtung der Hauptstadt. Wir flogen in Richtung Nordosten, an der Stadt vorbei und zum ersten Wegpunkt. Was, wenn wir ihn nicht finden würden? Was, wenn wir uns auf dem Weg verirrten? Ich war es nicht mehr gewöhnt allein zu reisen.

Du hast immer noch mich. Ich habe das Gefühl, du weißt nicht zu schätzen, was für ein Glück du hast.

Ich hätte bei Savette bleiben und gegen die Ifrits kämpfen sollen.

Sie wäre verärgert gewesen, dass du ihre Botschaft nicht überbringst. Und habe ich schon erwähnt, dass du mich noch hast?

Ich hätte mit Hubric gehen sollen.

Im Ernst, reiß dich zusammen. Wir kommen schon zurecht.

Mit einem tiefen Atemzug und einem letzten Schniefen überprüfte ich Raolcans Gurte, stieg auf und schnallte mich fest. Bis heute Abend mussten wir eine auf der Karte eingezeichnete Insel erreichen. Raolcan schwor, dass dieser erste Wegpunkt leicht zu finden sein würde.

Es ist eine Insel. Ob du es glaubst oder nicht, Inseln heben sich vom Meer ab.

Wir flogen so weit östlich von Hezba, dass ich nur die fernen Silhouetten von Gebäuden im Dunst der Sonne sah. Ich studierte die Karte und las die Notizen wieder und wieder. Ich konnte es mir nicht leisten, einen Fehler zu machen. In Hubrics Anweisungen stand:

Es gibt eine kleine Insel östlich der Drachenkopfinseln. Diese Insel ist von Riffen umgeben, was sie für Seeleute zu einer schlechten Wahl macht, aber für Drachen ist sie ein sicherer und abgeschiedener Rastplatz. Wenn du den Kurs beibehältst, kommt sie in Sicht, wenn du den Drachenkopf erblickst.“

Das klang einfach genug.

Ehrlich, ich könnte diese Insel im Schlaf finden.

Ich begann mich ein wenig zu entspannen und genoss sogar den salzigen Geruch der Brise über dem Meer und die bauschigen Wolken, die sich am Himmel bildeten. Erst weit nach Mittag begann ich mir Gedanken darüber zu machen, wann wir Gelegenheit für eine Pause haben würden.

Wohl länger nicht. Das ist für den Reiter genauso anstrengend wie für den Drachen. Trink nicht zu viel, sonst haben wir ein ernstes Problem.

Ich versuchte, nicht daran zu denken. Das würde alles nur noch schlimmer machen.

Ich mache mir mehr Sorgen darüber, wer uns folgt.

Wer folgte uns? Ich drehte mich in meinem Sitz und schaute hinter uns, aber ich konnte nirgendwo einen Drachen erkennen.

Meine Augen sind schärfer als deine. Er ist weit hinter uns, aber wenn wir anhalten, um zu rasten, hat er genug Zeit, uns einzuholen.

Wie lange dauert es, bis wir anhalten können?

Noch viele Stunden.

Uff. Das war an der Grenze des Erträglichen.

Wenigstens ist der Wind stark. Ich lasse mich von ihm treiben. Wir kommen sehr schnell voran.

Jetzt musste ich mir um zwei Dinge Sorgen machen - einen mysteriösen Verfolger, und ob ich meine Blase bis zu dieser Insel unter Kontrolle halten könnte.
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Meine Blase bereitete mir am Ende größere Sorgen als unser Verfolger.

Raolcan rutschte in seiner Eile über den losen Kies, und ich hatte es eilig, einen einsamen Busch zu finden und mich zu erleichtern.

Fertig?

„Ja. Alles in Ordnung?“

Ich glaube, ich möchte, dass du mein Gepäck ablädst, aber wir sollten trotzdem ein Auge offen halten. Wer auch immer uns folgt, wird uns finden. Auf diesem flachen Felsen kann man sich nicht verstecken.

Ich beeilte mich, das Gepäck abzuladen und an der Seite zu verstauen, aber es war so viel und ich war so langsam, dass es länger dauerte, als mir lieb war.

Er kreist über uns. Ich glaube, er hofft, irgendwo anders landen zu können, aber außer dieser kleinen Felsspitze gibt es keine andere Möglichkeit.

Raolcan übertrieb nicht. Die Insel war maximal viermal so groß wie Raolcan. Ein paar dürre Sträucher und ein paar Felsbrocken, das war’s. Es gab nicht einmal etwas Treibholz, um ein Feuer machen zu können.

Er wird schon runterkommen. Weck mich, wenn er kommt.“

„Dich wecken?“

Ich bin derjenige, der den ganzen Tag geflogen ist. Du übernimmst die erste Wache.

Raolcan kauerte sich auf den Boden und schloss die Augen. Ich lehnte mich an ihn und genoss seine Wärme. Wenn ich schon Wache halten musste, konnte ich es auch bequem dabei haben. Ich merkte kaum, wie mir die Augen zufielen.

Jemand räusperte sich, ich setzte mich auf, und hätte ich es gekonnt, wäre ich auf die Beine gesprungen. Stattdessen versuchte ich, ruhig und kühl zu wirken, als ein Drachenreiter in schwarzem Leder und mit einer Menge goldener Tücher und feiner Ketten über mir stand. Er war groß für einen Drachenreiter - ich hatte festgestellt, dass die meisten klein und drahtig waren - und seine Arme waren vor der Brust verschränkt.

„Du scheinst es wirklich eilig gehabt zu haben, diesen Felsen zu erreichen, Violette.“

Ich entschied mich für eine unverfängliche Antwort. „Ich habe Botschaften zu überbringen.“

Er würde nicht wissen, dass ich eine Schülerin war - nicht in diesen schwarzen Lederklamotten.

„Hier draußen gibt es niemanden, dem du sie überbringen kannst, außer Walen und Schiffen. Hast du eine Nachricht für ein Schiff?“ Er klang freundlich, aber seine braunen Augen beobachteten mich aufmerksam. Er war vielleicht dreißig Jahre alt, sein Gesicht war unrasiert und seine Lederkleidung abgenutzt.

„Hast du irgendwo eines gesehen?“, konterte ich. Wahrscheinlich war es besser, wenn niemand von meiner Aufgabe wusste. „Warum folgst du mir?“

Er lachte kurz auf, aber dann wurden sein Blick ernst. Alles andere in seiner Miene war schwer zu entziffern, trotz der hellen Sterne am Himmel über uns. „Da war ein Violetter in meinem Jahrgang in der Drachenschule. Wir waren befreundet. Er erwähnte etwas von einem verborgenen Pfad zu den Ländern von Baojang. Ich habe wochenlang danach gesucht, und dann fliegt eine Violette vorbei, die in die sonderbarste Richtung fliegt. Mir kam der Gedanke... könnte sie wissen, wo dieser Weg ist? Könnte sie eine Botschaft an Baojang übermitteln? Also folge ich ihr. Und dann landet sie auf einem schwarzen Felsen im dunklen Meer - als hätte sie sich verirrt, aber das scheint nicht der Fall zu sein. Und ich denke, vielleicht kann mir diese seltsame Reisende den Weg weisen?“

Er hatte eine seltsame Art zu sprechen. Ich legte den Kopf schief, während er sprach, und versuchte, ihm zu folgen.

Die Leute aus dem Nordwesten des Dominions sprechen so. Er kommt wahrscheinlich von dort. Siehst du, wie stark sein Haar gelockt ist? Das ist ein Merkmal, das man oft im Nordwesten sieht.

War Raolcan böse, dass ich eingeschlafen war?

Ich will wieder schlafen. Du entscheidest, was wir mit diesem goldenen Reiter machen.

Sollte ich ihn uns begleiten lassen? Ich kannte ihn nicht. Vielleicht sollte ich ihm nicht trauen.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dir so oder so folgen wird.

„Was ist mit deinem Freund?“, fragte ich. „Warum hat er dir diesen 'Weg' nicht gezeigt, wenn er ihn doch kennt?“

„Gestorben. Bei der Plünderung Casabans.“

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Sie hatten dort Violette zusammengetrieben, um sie dem Dämmerungspakt zu übergeben. Es war denkbar, dass sein Freund auf dem Berg gestorben war, wo ich die Magier bekämpft und Leng vor ihnen gerettet hatte. Die anderen hatten wir alle verloren. Ich biss mir auf die Lippe, als ich daran dachte. Was, wenn ich es war, die Leng auf diese Weise verloren hätte und nun Hilfe suchte? Aber andererseits konnte er mich auch anlügen. Seit den Ereignissen am Tor zum Drachenland konnte ein Drachenreiter einem anderen Drachenreiter nicht mehr einfach so trauen.

„Warum willst du nach Baojang?“, fragte ich.

„Warum willst du dorthin?“, antwortete er augenblicklich.

Ich war nicht bereit, meine Geheimnisse zu teilen, genauso wenig wie er bereit war, seine zu teilen.

Er lachte über mein Schweigen. „Ich bin Ran Woelran von den Goldenen.“

Woelran. Ich hatte diesen Namen schon einmal gehört ... in der Drachenschule.

Der Arrogante, den alle Mädchen mochten. Jael Woelran, nicht wahr? Er ist bei der Ausbildung gestorben.

Ich schluckte. Was würde Ran denken, wenn er das wüsste?

Ich würde es an deiner Stelle nicht erwähnen.

„Ich bin Amel Leaf, Violett - offensichtlich.“ Wahrscheinlich war es das Beste, bei meinem Namen zu bleiben. „Auf dieser Insel ist nicht viel Platz, also sollten wir wohl lieber Freunde sein.“

„Heißt das, du zeigst mir den Weg nach Baojang?“, drängte er.

Ich zuckte mit den Schultern. „Frag mich morgen früh nochmal.“

Er lachte wieder - das tat er anscheinend häufig - und trat an die Seite seines adretten, goldenen Drachens. Er erinnerte mich ein wenig zu sehr an Astarias Drachen.

„Wie heißt dein Drache?“, fragte ich, während ich mich wieder an Raolcan lehnte.

„Ahummal. Er mag Violette nicht.“

Er kann mich mal an den Flügeln lecken.
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Ich wachte vor Ran auf, aber Ahummal war bereits hellwach und starrte uns mit bösem Blick an. Als er sah, dass ich ihn beobachtete, wich er weiter zurück und schließlich fiel sein Schwanz ins Wasser. Sein Zischen brachte mich fast zum Kichern.

Ermutige ihn nicht noch.

Raolcan gähnte neben mir und zeigte dabei deutlich seine glänzenden Zähne. Oh. Das würde wieder in einen „Wer ist tödlicher“- Vergleich ausarten. Ich sollte aus dem Kreuzfeuer humpeln, solange ich noch konnte. Ich befolgte meinen eigenen Ratschlag und versorgte mich und Raolcan mit etwas Wasser und Trockenfleisch.

Ich nahm mir außerdem die Zeit, den Kurs zu überprüfen und ein paar Anpassungen vorzunehmen. Ich musste eine Entscheidung bezüglich Ran treffen, und ich musste auch einen Blick auf die Karte werfen. Sie wies uns den Weg nach Osten - was überhaupt keinen Sinn ergab. Schließlich lag unser Ziel nördlich.

Wenn du der Karte nicht traust, hat es keinen Sinn, diesem Weg zu folgen.

Ich vertraute nicht gerne blindlings. Stirnrunzelnd musterte ich die Karte. Dort waren ein Kreis und dann ein verworrenes Symbol zu erkennen - gehörte das so, oder hatte Hubric einen Fehler gemacht? Die Notiz dazu lautete:

Fliege wie ein Pfeil zur aufgehenden Sonne. Zögere nicht vom Morgengrauen bis zum Mittag. Lass dich von der Sonne leiten.

Wenn wir diesen Punkt rechtzeitig fänden, wären wir frühestens gegen Mittag da.

Sei vorsichtig mit dem Wasser, erinnerte mich Raolcan.

„Ist das eine Karte?“

Ich drehte mich um und sah Ran hinter mir stehen. Im Licht der Morgendämmerung sah ich winzige Lachfalten auf seinen Wangen. Sein dicht gekräuseltes Haar war - ganz im Stile der Drachenreiter - kurz geschoren, und seine Augen funkelten im Licht.

„Irgendwie schon“, gab ich zu, aber dann verengten sich meine Augen. „Aber sie ist verschlüsselt, also denk nicht einmal daran, sie zu stehlen.“

Er hob die Hände und setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf. „Es ist nicht nötig dir die Karte zu nehmen, wenn du mich auf den richtigen Weg führst. Du wirst mich doch führen, stimmt’s?“

Er war charmant. Das musste ich ihm lassen. Ich würde wetten, dass er mit diesem Lächeln meistens seinen Willen durchsetzen konnte.

Das tut er. Er denkt, dass du gerade weiche Knie bekommst.

Nun, dann hatte er sich verrechnet. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust.

„Ich denke, du solltest ins Dominion zurückkehren. Ich würde ein großes Risiko mit dir eingehen, und du hast nicht einmal genug Wasser dabei“, sagte ich.

Er grinste. „Sieht aus, als hättest du mehr als genug Wasser für uns beide.“

„Mir wurde gesagt, dass der Schlüssel zum Erfolg dieser Reise darin besteht, genug Wasser zu haben. Wenn ich dich mitnehme, wird sich mein Wasservorrat halbieren. Warum gehst du nicht zurück zum Festland und holst etwas Wasser? Dann kannst du mir folgen?“

„Und du wartest hier auf mich?“ Sein wachsames Lächeln jagte mir einen Schauer über den Rücken.

„Ich habe keine Zeit zu warten.“

Sein Grinsen entblößte seine weißen Zähne. „Dann habe ich wohl keine Zeit um Wasser zu holen.“

„Ich bin nicht deine Führerin!“

„Aber wenn ich dir einfach folge ...“

Ich schnaubte und begann, meine Vorräte auf Raolcan zu laden.

Autsch! Lass deine Wut nicht an mir aus!

Ich lud das letzte Gepäck auf - dieses Mal etwas vorsichtiger.

Wohl kaum.

„Ich könnte die Hälfte des Wassers für dich nehmen“, bot Ran an.

Als ob ich ihm einfach so die Hälfte unseres Wassers geben würde!

Wenn wir ohnehin in die gleiche Richtung reisen, könnte er mir wirklich Ballast abnehmen.

„Raolcan kann das schon tragen, danke“, sagte ich steif.

Er grinste und schlenderte davon. Ich stieg auf Raolcan und begann, meine Gurte festzuzurren. Die Sonne stand schon tief am Horizont. Zeit, direkt auf sie zuzusteuern.

Du wirst einen Weg finden müssen, mit Ran zu leben. Ich glaube nicht, dass er bald verschwindet. Ich finde im Allgemeinen, dass die nervigsten Menschen auf lange Sicht die hilfreichsten sein können.
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Gegen Mittag machte ich mir langsam Sorgen.

Um uns stürmte es, und es war eine Herausforderung, den richtigen Kurs zu halten. Schlimmer noch, in allen Richtungen war nichts als graues Meer zu sehen, auf dem sich weiße, schäumende Wellen kräuselten. Inzwischen sollten wir am nächsten Wegpunkt sein. Mein Mund fühlte sich trocken an, aber ich traute mich nicht, einen Schluck Wasser zu trinken. Ich blickte ängstlich von einer Seite zur anderen und blinzelte auf das Wasser unter mir, bis mir die Augen schmerzten. Doch da war nichts. Wir waren den ganzen Weg gekommen, und nichts!

Wir finden schon etwas.

Wir flogen in einem engen Kreis und weiteten ihn spiralförmig aus. Ran wirkte verwirrt, als unser Weg an ihm vorbeiführte, aber ich gab ihm kein Zeichen. Ich wollte ja gar nicht, dass er uns folgte. Ich wusste nicht, ob ich ihm trauen konnte. Er könnte zum Dämmerungspakt gehören, oder Schlimmeres.

Gibt es etwas Schlimmeres?

Ifrits.

Für mich sieht er nicht wie ein Ifrit aus. Zum Beispiel ist er erheblich kleiner. Und er hat signifikant weniger Feuer im Mund. Außerdem hat er bisher nicht versucht, uns zu töten.

Haha. Es war Raolcan immerhin gelungen, mich für einen Moment abzulenken, lange genug, um meinen Atem und meine zitternden Hände zu beruhigen, auch wenn mir immer noch der Schweiß auf der Stirn stand.

Wir kreisten und kreisten, und ich biss mir auf die Lippe. Wie lange flogen wir hier schon planlos im Kreis? Eine Stunde? Zwei?

Auf der Karte stand, ich sollte mich von der Sonne leiten lassen. Sonst nichts. Ich seufzte, als Ran und Ahummal sich hinter uns einreihten, während sich unsere Kreise weiter zogen.

Um diese Tageszeit steht die Sonne fast über uns.

Ich blickte zur Sonne hinauf, kniff die Augen zusammen und hob meine Hand, um meinen Augen ein wenig Schatten zu spenden. Die Sonne blendete mich, und ich blinzelte weiter und versuchte, in Richtung der gleißenden Sonne hoch oben zu sehen, aber nicht direkt in sie. Etwas direkt darunter flimmerte in der Hitze. Ich kniff die Augen zusammen. War das ein schwacher Ring eines Regenbogens am Himmel?

Du solltest wirklich nicht in die Sonne schauen. So siehst du alle möglichen Gespenster in der Luft.

Nein, es war definitiv ein schwacher Regenbogenring. Was um alles in der Welt könnte das sein? Könnte Raolcan dorthin fliegen?

Zu deiner Fata Morgana fliegen? Klar. Warum nicht. Lasst uns alle zusammen unsere Wahnvorstellungen ausleben.

Wie sollte dort ein Regenbogen entstehen? Es hatte nicht geregnet. Es war kein Eis in der Luft, das manchmal auch Regenbögen erzeugte - so hatte ich es jedenfalls gehört. Es musste also etwas Ungewöhnliches sein, oder? Wie ein magisches Zeichen am Himmel. Raolcan flog nach oben. Er musste etwas tiefer zielen.

Es ist ja nicht so, dass ich deinen imaginären Regenbogen sehen kann.

Jetzt! Der Kurs sah besser aus. Ich spendete meinen Augen Schatten und warf einen letzten Blick um mich herum. Da war nichts als graues, funkelndes Meer, auf dem sich weiße Schaumkronen wälzten, und dieser lästige Ran, der uns wie ein übler Geruch verfolgte.

Ha! Diese Analogie gefällt mir. Moment mal. Warte mal kurz. Sehe ich da etwa einen Kreis?

Wenn nicht, sollte er seine Augen überprüfen lassen. Ich konnte ihn ganz deutlich sehen. Raolcan würde durch ihn hindurchschießen wie ein Fisch durch einen Reifen.

Wir könnten genauso gut beide verrückt geworden sein.

Ran war uns dicht auf den Fersen, als Raolcan seine Flügel anspannte und sich durch den Kreis bewegte. Ich schloss die Augen, aus Angst, was passieren würde ...

Du kannst sie jetzt öffnen.

Um uns herum sahen Himmel und Meer aus wie zuvor. Nur dass sie irgendwie blauer wirkten. Aber das war vermutlich nur ein Streich der Augen, nachdem ich so intensiv in die Sonne gestarrt hatte. Enttäuschung überkam mich. Wir würden umkehren müssen.

Allerdings wurden wir so zumindest Ran los.

Sieh dir die Sonne an.

Schon wieder?

Nein, schau sie wirklich an.

Es schmerzte in den Augen, in die gleißende Sonne zu blicken. Ich verkniff mir einen Fluch.

Sie steht tiefer am Himmel. Wir sind nicht mehr dort, wo wir vorher waren.

Aber es war immer noch nichts zu erkennen. Hier gab es weder eine Insel noch eine Küstenlinie.

Ich glaube, ich sehe etwas in der Ferne.

„Das ist nur Ran. Er verfolgte uns immer noch wie ein böses Gerücht.“

Der war auch lustig. Aber nein, ich meine etwas auf dem Meer. Ich gucke es mir an.

Raolcan drehte sich leicht nach Osten, den Hals in Richtung seines Ziels gekrümmt. Ich genoss seinen Sturzflug, froh, etwas anderes zu tun, als im Kreis zu fliegen. Mir war schwindlig geworden.

Es ist keine richtige Insel, aber es gibt genug Platz, um darauf zu landen.

Es dauerte eine Weile, bis ich sehen konnte, wovon er sprach - ein kleiner Fleck am Horizont. Und mindestens eine weitere Stunde, bevor wir das erreichten, was wie ein Gewirr von Bäumen aussah, deren Wurzeln ineinander verwoben waren und von deren Ästen gelbe Früchte hingen. Dieses Gebilde schwamm und schaukelte auf dem Wasser wie das seltsamste Floß der Welt.

Raolcan ließ sich sanft zwischen den dicken Stämmen nieder, die Flügel ausgestreckt, als wolle er prüfen, ob es sein Gewicht tragen könnte.

Scheint zu halten. Ich war noch nie auf so einem Ding.

Was war das überhaupt? Ahummal ließ sich auf der anderen Seite des Gewirrs nieder, pflückte eine gelbe Frucht vom nächstgelegenen Baum und biss hinein. „Ein Brambaraft“, sagte Ran aufgeregt. „Ich habe davon gelesen. Wie weit hast du uns durch diesen magischen Ring gebracht?“

Ich lief rot an. Ich wollte nicht zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, wo wir waren oder was das gewesen war.

Es gibt sie im Östlichen Meer in der Nähe der Küste Baojangs. Ein schwimmendes Floß aus Bäumen, dessen Wurzeln Meerwasser aufnehmen, um zu überleben. Manchmal schwimmen Fische darunter - sie knabbern an den Wurzeln. Manchmal sitzen auch Vögel in den Ästen. Es ist wie eine Oase im Meer.

Was für ein Glück hatten wir, ein solches Floß gefunden zu haben!

Sie sind hier in der Gegend weit verbreitet - so häufig wie Teiche oder Bäche im Landesinneren. Wir sollten auf unserer Reise nach Baojang noch viele sehen. Aber wir sind jetzt schon ganz in der Nähe.

Wie nah?

Brambarafts können nur in der Nähe der Küste überleben. Sie wachsen in der Nähe von Riffen. Ich vermute, dass ein Riff in der Nähe ist.

„Selbst mit deiner wunderlichen Art bist du immer noch die beste Führerin, die ich je hatte“, sagte Ran lächelnd, griff sich eine der gelben Früchte und biss hinein, bevor er mich mit einem breiten Grinsen bedachte. Wäre er nicht so nervtötend, hätte ich gesagt, dass er mir langsam ans Herz wuchs.

Ich wandte mich dem Baum zu, um mir selbst eine Frucht zu holen.

Hüte dich vor Nattern. Sie lauern manchmal in den Bäumen.

Ich zitterte und zog meine Hand zurück.

„Hab ich dich!“, sagte Ran plötzlich und hielt eine rote Schlange hoch, die er mit der Spitze seines Messers aufgespießt hatte. Er schleuderte sie ins Meer. „Heute Abend gibt es leider kein Feuer, aber ich kann hervorragend Hängematten knüpfen. Soll ich eine für dich aufspannen?“

Ich verdrehte die Augen. Wie sollte ich diesen Kerl loswerden?

Willst du ihn wirklich loswerden? Du hast dich darüber beschwert, dass du das alles allein machen musst. Jetzt hast du einen Freund.

Einen Freund, der ein Feind sein könnte.

Du könntest versuchen, ihm ein paar Fragen zu stellen, um herauszufinden, ob er einer ist oder nicht.

„Kannst du es mir beibringen?“, fragte ich Ran.

Er hatte bereits ein Seil aus seiner Tasche gezogen.

Ran lächelte wie immer. „Klar. Komm her und ich zeige dir, wie du anfängst.“

Ich humpelte zu ihm hinüber. Er hatte bereits den ersten Knoten geknüpft.

„Du kannst mich mit Trinkwasser bezahlen“, sagte er, während er das Seil aufrollte.

„Dich bezahlen?“

„Ich bringe dir eine Fertigkeit bei, und du gibst uns im Gegenzug etwas Wasser. Klingt angemessen.“

„Wie wäre es, als Gegenleistung, dich hierher geführt zu haben?“

Er tippte sich an die Nasenspitze. „Das zählt nicht, weil du es nicht absichtlich getan hast.“

Natürlich wollte er etwas von mir. Aber ich musste herausfinden, warum er hier war, und das konnte ich nicht, wenn ich mich einem Gespräch verweigerte. Außerdem hatte Raolcan recht, es war nicht richtig, in ihm einen Feind zu sehen, bevor ich wirklich geklärt hatte, ob er einer war.

„Natürlich teilen wir gerne unser Wasser“, log ich und hoffte wirklich, dass wir in der Nähe von Baojang waren.

Wir arbeiteten Seite an Seite, während er mir das Knüpfen und Flechten einer soliden Hängematte zeigte. Während ich noch überlegte, wie ich mehr über ihn herausfinden sollte, blickte er auf und fragte:

„Du willst wissen, warum ich dir folge.“ Das war keine Frage. „Du willst wissen, ob du mir vertrauen kannst, also bittest du mich, dir zu zeigen, wie man eine Hängematte baut.“

Was auch immer er sonst noch war, er war nicht dumm. Ich war mir allerdings nicht sicher, was ich sagen sollte. Subtilität und Gerissenheit waren Hubrics Spezialitäten nicht meine.

Er ließ mich nicht allzu lange in der Schwebe. „Es gibt ... Leute ... in Baojang. Freunde. Ich muss sie finden.“

„Was für Freunde?“, fragte ich.

„Geheime.“

Ich seufzte. „Warum machst du dir die Mühe, dich mir zu öffnen, wenn du meine Fragen ohnehin nicht beantworten willst?“

Er lachte. „Nein, so nennt man sie. Geheime - oder 'Ya’kar' in der Sprache Baojangs.“

Ich hatte noch nie von ihnen gehört. Handelte es sich um eine weitere verborgene Gruppe? Wie der Dämmerungspakt oder die Lichtbringer? Woher sollte ich wissen, ob sie gut oder böse waren?

„Warum suchst du nach deinen Freunden?“

„Ich will diesen Krieg beenden.“
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Das wollte ich auch. Hatten wir beide also dasselbe Ziel?

Es gibt viele Wege, Kriege zu beenden. Ein Weg ist zu gewinnen. Wenn das Dominion verliert, ist der Krieg auch beendet. Das alleine bedeutet also noch gar nichts.

Konnte Raolcan nicht einfach seine Gedanken lesen, um herauszufinden, auf welcher Seite er stand?

Er ist sehr zurückhaltend. Es ist schwer, ihn richtig einzuschätzen.

Oh. Ich war nicht zurückhaltend, weil ich nichts zu verbergen hatte. Was verheimlichte Ran?

Es könnte etwas ganz Unschuldiges sein. Manche Menschen sind einfach verschlossener als andere. Du bist ganz und gar nicht verschlossen, was Teil deines Charmes ist.

Ich lächelte.

„Du vertraust mir also?“, fragte Ran.

„Wie willst du den Krieg beenden?“

„Ich bin ein Goldener. Wir verhandeln. Das ist unsere Aufgabe. Und als mein Freund in Casaban starb...“

„Der violette Reiter?“

Wir hatten uns mittlerweile an die nächste Hängematte gemacht. Zum ersten Mal verschwand sein Lächeln.

„Ich weiß, es ist seltsam, einen Violette als Freund zu haben. Violette sind gerne auf sich allein gestellt. Ich weiß, du wolltest mich nicht dabei haben, aber Goldene sind gesellige Leute. Wir sind gerne mit anderen zusammen. Normalerweise fliegen wir nicht allein.“

„Und doch tust du es gerade“, forderte ich ihn heraus.

Er blickte mich ernst an, wandte dann den Blick ab und betrachtete seine Hände. „Ich weiß auch nicht, ob ich dir trauen soll. Das ist ja das Problem. Keiner von uns beiden weiß es. Keiner von uns beiden kann es sich leisten, offen zu sagen, was wir tun ... oder?“

Ich nickte traurig.

„Was jetzt?“ Auch er wirkte traurig. Ich hätte ihn wahrscheinlich gemocht. Hätte ich ihn gekannt und gewusst, was er vorhatte, wäre er mir bestimmt ans Herz gewachsen. Er war ein bisschen zu gut gelaunt, und er hörte sicher nicht auf andere, aber er wirkte nett.

„Soll ich dir etwas Wasser holen?“

Ich sattelte Raolcan ab und hängte seinen Sattel und unser Gepäck in die Äste der verflochtenen Bäume.

So ist es besser.

Es war Zeit, uns für die Nacht einzurichten. Der nächste Hinweis war genauso vage wie der letzte, und wir wussten nicht, wie weit wir noch fliegen mussten, bevor wir das nächste Ziel erreichten. Wir sollten uns etwas ausruhen.

Vielleicht konnte ich bis zum Ende der Reise herausfinden, ob ich Ran Woelran vertrauen konnte.

Als hätte der Gedanke an seinen Namen ausgereicht, um ihn herbeizurufen, erschien Ran an meiner Seite. Gemeinsam und in behaglichem Schweigen tränkten wir unsere Drachen und legten unsere Schlafsäcke in die Hängematten. Wir waren dabei die Wasserbeutel, die wir den Drachen gegeben hatten zurückzugeben, als ich nach einem griff, den wir uns teilen konnten.

„Also, ich kann einen guten Schluck Wasser gebrauchen“, sagte ich, als ich nach dem Wasserbeutel griff. „Ich hoffe, er reicht für die ganze Reise.“

„Stopp!“ Rans Augen waren weit aufgerissen und sein Gesicht bleich.

Ich reagierte nicht schnell genug. Ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Unterarm, und als ich an mir herunterblickte, sah ich einen roten Schweif aus meinem Lederärmel ragen. Ran stürzte nach vorne, schnitt mit seinem Gürtelmesser in das Leder meines Ärmels und zog ihn zurück. Licht strahlte aus dem Ärmel, als das Zeichen der Lichtbringer zum Vorschein kam. In der Mitte hatte sich eine rote Natter in meine Haut verbissen. Ran packte ihren Kopf, spießte ihn mit seinem Messer auf und entfernte ihn dann vorsichtig. Mein Arm war bereits rot und geschwollen. Ich biss mir auf die Lippe und bemühte mich, bei Bewusstsein zu bleiben. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Ohnmacht zu fallen. Gab es ein Mittel gegen Natternbisse?

Rans weit aufgerissener Blick ließ darauf schließen, dass es keines gab.

Ich setzte mich benommen hin. Mein Gesicht glühte und war schweißnass. Mein Arm fühlte sich so schwer wie ein Anker an.

Halte durch. Hilfe naht.

Hilfe? Welche Hilfe? Mein Geist war völlig benebelt. Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie waren schlüpfrig wie Fische. Oder Eidechsen? Schlangen? Warum hasste ich die Vorstellung von Schlangen? Ran hatte sich über mich gebeugt, ich sah sein Gesicht nur noch verschwommen. Er kaute auf etwas herum. Ein breites, violettes Gesicht schwebte über ihm. Raolcan? Warum war er unter Wasser?

Du hast Wahnvorstellungen. Es ist keine gute Idee, sich von Schlangen beißen zu lassen.

Ran spuckte etwas in seine Hand, und dann legte sich seine Hand um meinen Kiefer.

Mach den Mund auf.

Ich war nicht hungrig. Ich musste nur schlafen.

Aufmachen.

Wozu?

SOFORT!

Erschrocken von seinem geistigen Schrei öffnete ich den Mund und Ran schob mir etwas Weiches und Breiiges in den Mund. Ich würgte bei dem Geschmack nach Fisch und Fäulnis.

Schluck es.

Auf gar keinen Fall.

SOFORT!

Ich wollte weinen und ihn schlagen, alles auf einmal. Ich hasste diese Schreie in meinen Gedanken. Merkte er denn nicht, dass ich Kopfschmerzen hatte?

Bitte!

Ich schluckte, sehr widerwillig. Ran hielt mir den Mund zu. Ich konnte nicht ausspucken. Vielleicht war Schlucken alles, was ich tun konnte, um den Geschmack loszuwerden. Nein. Es half nicht. In meinem Mund fühlte es sich pelzig an.

Warte ab. Warte, bis das Gegengift wirkt. Schlauer Ran! Er ist nicht das erste Mal in dieser Gegend.

Meine Sicht klärte sich langsam. Nach einer Weile ließ Ran meinen Kiefer los.

„Bist du wieder bei uns?“

Ich würgte, schluckte und griff nach dem Wasserbeutel. Er reichte ihn mir und ich nahm einen großen Schluck. „Ja“, röchelte ich. Mein Mund fühlte sich geschwollen an. „Was war das?“

„Eine Rote Kreuzotter. Die sind tödlich. Du musst besser aufpassen.“

„Der Geschmack...“

„Das ist das Gegengift. Bramba-Wurzel-Brei. Schmeckt scheußlich, stoppt aber das Gift.“

„Bäh.“ Ich spuckte noch ein paar Mal. Ran beobachtete mich wachsam.

„Dieses Zeichen“, begann er, bevor er stoppte. „Das, das leuchtet.“

Ich schaute ihn bleich an. Mein Kopf war immer noch nicht richtig bei der Sache.

Er räusperte sich. „Sag mir, dass das kein Lichtbringer-Mal ist.“

„Und wenn doch?“ Meine Worte klangen schwach, selbst für mich.

Er hielt meinem Blick stand, bevor er heftig ausspuckte und davonstapfte. Für einen Mann, der mir gerade das Leben gerettet hatte, nachdem er zwei Tage lang ununterbrochen gelächelt hatte, war er ziemlich schlecht gelaunt. Er musste die Lichtbringer nicht mögen.

So scharfsinnig, wie du bist, wundert es mich, dass sie dich das Dominion verlassen ließen.

Gab es denn keine Gnade für jemanden, der gerade von einer Schlange gebissen wurde?

Ich bin gnädig genug. Das hält mich nicht davon ab, mich auf deine Kosten zu amüsieren.

Ich stolperte zu meiner Hängematte und ließ mich hineinfallen. Zum Glück schirmten die Bramba-Bäume sie von Rans Standort ab. Hoffentlich würde Raolcan mich aufwecken, falls Ran beschloss, mich in der Nacht zu töten, weil ich eine Lichtbringerin war.
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Ich wälzte mich hin und her, fieberte, schwitzte und ließ mich von Alpträumen plagen. Als der letzte Traum damit endete, dass Ran mich würgte, fuhr ich keuchend auf. Das einzige Geräusch in der Morgendämmerung war das Klatschen der Wellen.

Seufzend fischte ich Talsans kleines Buch aus meiner Tasche und begann zu lesen. Ich bezweifelte, dass die Prophezeiungen von Ibrenicus mir etwas zu sagen hatten, jetzt, wo ich so weit von Savette entfernt war - schließlich waren sie über die Auserwählte geschrieben worden, nicht über mich - aber es war seltsam, wie tröstlich sie sein konnten.

„Sind das die Prophezeiungen von Ibrenicus?“ Ran stand direkt neben meiner Hängematte.

Ich keuchte, fiel aus der Hängematte und landete unsanft auf den Wurzeln darunter. Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, war Ran schon wieder weg.

Irritiert fischte ich die Karte aus meiner Tasche. Es gab nur noch zwei weitere Notizen. Ich las die nächste.

Nimm zwischen Bug und Haken Kurs auf die Mündung der Schüssel.

Wieder waren die Anweisung so klar wie Sumpfwasser.

Es wäre dir klarer, hättest du letzte Nacht einen Blick in die Sterne geworfen, sagte Raolcan.

Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Ich hatte gestern Abend nicht einmal die Notizen gelesen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie elend mein Schlangenbiss war und dass ich Ran nicht trauen konnte - auch wenn er mir das Leben gerettet hatte.

Dafür solltest du ihm wahrscheinlich danken. Führt die Linie auf der Karte nach Norden?

Das tat sie.

Genauso wie der Kurs zwischen den Sternbildern des Hakens und des Bugs.

Was würde ich ohne Raolcan tun?

Die ganze Welt stellt sich diese Frage.

Ich verdrehte die Augen und suchte in meinen Rucksäcken nach meiner anderen Lederjacke. Diese konnte ich nicht weiter tragen, bis ich den zerrissenen Ärmel reparieren konnte. Ich zog mich schnell um, kümmerte mich um das Nötigste und belud Raolcan. Ich sah Ran erst wieder, als ich aufstieg. Er verharrte schweigend in der Nähe. Was wollte er?

Wasser. Er hat Durst.

Warum fragte er nicht einfach danach?

Er ist innerlich zerrissen.

Hoffentlich hatte er nicht vor, mich zu töten, nachdem er mich gerade gerettet hatte.

Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Aber etwas Dankbarkeit kann nie schaden.

Ich löste den nächstgelegenen Wasserbeutel von seiner Verankerung und warf ihn Ran zu. „Danke, dass du mich vor der Kreuzotter gerettet hast.“

Er verschwand, ohne meinen Dank zu erwidern. Nun gut. Je schneller wir nach Baojang kamen, desto schneller wäre ich ihn los. Raolcan erhob sich in die Luft und ich hielt mich fest, dankbar, dass ich meinen besten Freund noch bei mir hatte. Warum mussten alle anderen so kompliziert sein?

Nicht jeder kann so toll sein wie ich. Das ist ein Geschenk.

Wir flogen nach Norden, ohne uns umzudrehen, und drehten leicht nach Osten ab. Ich suchte nach einer Schüssel - oder nach irgendetwas anderem als dem Meer und dem Himmel. Ran war hinter uns. Ich schaute ein paar Mal nach, nur um sicherzugehen. Wenn er Lichtbringer so sehr hasste, dann wollte er vielleicht auch keinem von ihnen folgen. Aber so weit schien sein Hass nicht zu gehen.

Es war ein langer Tag, an dem uns weder der starke Wind noch die grelle Sonne eine Pause gönnten. Gegen Mittag waren wir beide erschöpft, aber wir konnten nirgendwo landen. Doch am späten Nachmittag erkannte ich eine Linie am Horizont. Land. Als die Sonne am Himmel zu sinken begann, erreichten wir eine Halbinsel, die in einer schalenförmigen Formation aus schwarzem Stein endete. Wir hatten die Schale gefunden. Raolcan ließ sich müde auf dem Land neben der Formation nieder, und ich war Hubric dankbar, dass er auf den ganzen Wasservorräten bestanden hatte. Selbst hier - endlich an Land - war kein frisches Wasser in Sicht. Ich rutschte von seinem Rücken, aber bevor ich mich auch nur gestreckt hatte, kam Ahummal neben mir zum Stehen.

„Wir müssen reden“, sagte Ran eindringlich. Er sprang von Ahummal herunter, packte mich am Arm und zerrte mich in die Mitte der Felsschüssel. Raolcan wirbelte herum und schickte einen Flammenstrahl so dicht an ihm vorbei, dass das Feuer die Haare an Rans Arm versengte.

„Bring deinen Drachen unter Kontrolle! Ich werde dir nicht wehtun. Hast du ihn nicht an Ort und Stelle gebunden, als du gelandet bist?“

„Ich dachte, du kennst Violette“, erwiderte ich mit hochgezogener Augenbraue.

Ran blieb stehen und drehte sich um, um mich zu mustern. Seine Miene wirkte gequält. „Talsan hat seinen Drachen auch nie gebunden. Er behauptete, er bräuchte keine Bindung.“

„Talsan Wood?“

„Kanntest du ihn?“, fragte Ran.

Wie sollte ich ihm sagen, dass sein Freund nicht in Casaban gestorben war? Dass er stattdessen dort gefangen genommen worden war und später gestorben war, um mich zu retten? Ich biss mir auf die Lippe.

„Er war ein Lichtbringer, genau wie du“, sagte Ran. „Und er ist gestorben, genau wie du sterben wirst.“
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„Was meinst du? Wenn du vorhast, mich zu töten, dann wirst du nicht weit kommen.“

Er gab einen verärgerten Laut von sich und zog seinen Arm zurück, als würde es wehtun, mich zu berühren. „Warum musst du so schwierig sein? Warum konntest du nicht einfach mit mir arbeiten?“

Warum konnte er nicht ehrlich und offen sein? „Ich bin keine Hochkastellanin mit einem himmlischen Seidenkleid und vernarrten Eltern.“

„Ich auch nicht! Ich möchte nur, dass du verstehst!“ Er runzelte die Stirn. Warum musste er so schreien?

„Ich will nur wissen, ob ich dir vertrauen kann“, sagte ich.

„Du bist einfach so schwierig!“, antwortete er.

Und er war einfach so dramatisch. Er musste sich beruhigen. Leng wäre an seiner Stelle ruhig wie eine Meeresbrise gewesen.

Es sei denn, er küsst dich, dann scheint er seine Fähigkeit zu verlieren, ruhig zu bleiben.

Ich konnte es mir im Moment nicht leisten, an Leng zu denken. Wo auch immer er war, er hatte seine eigenen Probleme, um die er sich kümmern musste, und ich stand hier vor meinen.

„Beruhige dich“, sagte ich sanft. Es war klar, dass ich diejenige war, die das in Ordnung bringen musste. „Warum fängst du nicht von ganz vorne an und erzählst mir, warum du hier bist?“

„Ist das Lichtbringer-Symbol echt?“ Er verschränkte die Arme, aber es war Unsicherheit, die seinen Blick erfüllte. Er war genauso besorgt - genauso nervös - wie ich es war. „Du bist wirklich eine Lichtbringerin? Was sagt Ibrenicus über die Auserwählte?“

„Die Auserwählte bringt die Wahrheit in das Herz des Dominions“, zitierte ich.

Er schien sich ein wenig zu entspannen, aber er bedrängte mich weiter. „Was sagt er über die 'Braut des Morgens'?“

Diesmal zitierte ich die ganze Passage. Ich wurde langsam wie Hubric. „Erst versprochen, dann verweigert, Braut des Morgens, die einzige Hoffnung im Dunkeln auf Frieden.“ Ich schluckte. Es hatte keinen Sinn mehr, darum herumzureden. Wenn nicht einer von uns beiden versuchte, dem anderen zu vertrauen, würde es uns beide in den Wahnsinn treiben. „Ich kenne die Passagen auswendig, weil ich es in dem Buch gelesen habe, das dein Freund Talsan Wood eigenhändig niedergeschrieben hat.“ Ich holte das Buch der Ibrenicus-Prophezeiungen aus meiner Tasche, um es ihm zu zeigen. „Und weil es von dem Mann handelt, zu dem ich nach Baojang reise - Prinz Rakturan, die einzige Hoffnung im Dunkeln auf Frieden.“

Er nahm mir das Buch für einen Moment aus der Hand und studierte es, bevor er es mir zurückgab. „Das ist tatsächlich von Talsan“, sagte er erschüttert.

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und krempelte seinen Ärmel hoch, um mir seine Tätowierung zu zeigen - das Zeichen der Lichtbringer. Er zog sein eigenes in Leder gebundenes Buch aus der Tasche und reichte es mir. Auf der Titelseite stand: 'Ibrenicus Prophezeiungen, übertragen von der Hand Ran Woelrans'.

„Unsere Karten liegen also auf dem Tisch“, sagte er mit einem Hauch seines früheren Grinsens.

„Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du nach Baojang reist“, sagte ich. „Können wir erst ein Feuer machen?“, fragte Ran. „Das ist eine lange Geschichte.“

Als das Feuer brannte, unsere Zelte aufgeschlagen, die Drachen untergebracht und abgeladen waren und der Tee aufgebrüht war, schien er bereit zu sein, zu reden.

„Unsere Gruppe bestand aus Talsan, Calanda und mir. Calanda ist eine Rote. Wir waren alle Lichtbringer und Freunde. Wir hatten Gerüchte über die Unruhen im Norden gehört, und Talsan hatte ein Gerücht gehört, dass die Ya’kar für Verhandlungen offen seien. Wir überlegten bereits, wie wir irgendwie Frieden schließen oder zumindest mit ihnen kommunizieren könnten, als sie Casaban angegriffen und die Stadt geplündert wurde. In den Kämpfen verlor ich Talsan. Calanda starb vor meinen Augen, als sie mit den verbliebenen Roten Drachen einen Angriff auf die Schiffe anführte. Sie waren zu wenige und die andere Seite hatte Magier. Unsere eigenen Magier wandten sich gegen uns. Es war ein blutiger, verzweifelter Tag.“ Seine Miene verzog sich.

„Du hast also nach einer Möglichkeit gesucht, zu verhandeln.“

Er nickte.

„Dass du dich entschlossen hast, mir zu folgen, deutet darauf hin, dass du völlig planlos gewesen sein musst.“

Er zuckte mit den Schultern, aber sein altes Grinsen tauchte wieder auf. „Nun, es war auf jeden Fall besser, als den langen Weg zu fliegen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wo wir uns befinden, aber wir haben offensichtlich irgendwo vor oder in Baojang Land erreicht. Der Brambaraft war ein klares Zeichen, dass wir den richtigen Kontinent erreicht haben.“

„Kannst du mir dein Lichtbringer-Mal zeigen?“, fragte ich. Vielleicht war Hubric deshalb so versessen darauf, mich tätowieren zu lassen. Wie konnte man sonst feststellen, ob jemand zum Geheimbund gehörte? Ich vermisste Hubric. Er wusste immer, was in solchen Momenten zu tun war.

Ran krempelte seinen Ärmel hoch und enthüllte das Zeichen der Lichtbringer - eine aufgehende Sonne über einem Hügel. Nun, er hatte bewiesen, wer er war, nicht wahr? Warum war ich dann immer noch so misstrauisch?

Man vertraut nicht so leicht.

Ich sehnte mich plötzlich nach Leng, Savette, Hubric oder Shonan. Sie alle fühlten sich so weit weg an, als würde die Entfernung sie weniger real machen.

„Sieh mal“, sagte Ran aufgeregt. „Ich sehe Lichter im Westen. Dort muss es eine Stadt geben. Wir können morgen früh nachsehen.“

Wir waren fast am Ziel, warum also war ich so nervös?

Weil du keine Idiotin bist. Du bist in der Lage zu erahnen, was uns in dieser fremden Stadt erwarten könnte. Aber wir sind die einzigen Verbündeten, denen Savette in dieser Sache vertrauen kann. Sei zuversichtlich und mutig.
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Am Mittag des nächsten Tages war ich froh über das viele Wasser, das Hubric mich hatte mitnehmen lassen.

Von der Stadt war immer noch nichts als eine Silhouette zu sehen, die in der vom Boden aufsteigenden Hitze flackerte. Von der Schüssel bis zur Stadt bestand die Landschaft aus Felsen, die sich in Stufen schichteten, und Senken und Hügel bildeten, aber alle gleichmäßig rotbraun waren, ohne Flüsse, Bäche oder Seen, um sie aufzulockern.

Die Bäume - die wenigen, die es hier einmal gegeben hatte - waren schon vor Jahren verdorrt, und das Gras wuchs in trockenen Bündeln, von denen nur die widerspenstigsten überlebten. Dreimal machten wir Pausen, weil die Drachen mehr Wasser verbrauchten als sonst.

Ich befeuchtete sogar den Schal, den Leng mir gegeben hatte, und wickelte ihn mir um den Kopf, um mich vor der unerbittlichen Sonne zu schützen. Er roch immer noch schwach nach Leng, und ich klammerte mich an diesen Geruch wie an eine kostbare Erinnerung - eine Erinnerung an meine Heimat.

Du wirst schon bald zurückkehren.

Würde ich das? Die Heimat fühlte sich weit weg an. In der Stadt, die wir ansteuerten, beherrschte ich nicht einmal die Sprache.

Ich werde dir dabei helfen.

Meine Sorgen mischten sich auch mit ein wenig Vorfreude, als die Stadt in der Ferne langsam Gestalt annahm. Nachdem ich so viele Himmelsstädte gesehen hatte, war es ein seltsames Gefühl, eine Stadt zu sehen, die sich über den Boden erstreckte.

„Abalang“, hatte Ran die Stadt bei unserem letzten Halt genannt. Wir hatten noch fast die Hälfte des Wassers, das wir mitgenommen hatten, obwohl wir es mit ihm und Ahummal geteilt hatten. Wir hielten ein letztes Mal an, um zu trinken, während wir uns der Stadt näherten. Raolcan versicherte mir, dass wir innerhalb einer Stunde dort sein würden.

„Halte Ausschau nach Wächtern“, sagte Ran. „Sie werden uns nichts tun, ehe sie uns nicht kontrolliert haben - es sei denn, wir geben ihnen einen Grund dazu - aber die Drachen werden ihnen nicht gefallen. Sie glauben, der Himmel gehöre ihnen.“

„Werden sie uns für Feinde halten? Ich hatte gehofft, dass wir uns einschleichen können.“

„Wir werden nicht unbemerkt in die Stadt gelangen, aber es kommen und gehen Leute aus vielen Nationen. Einige aus dem Dominion werden auf Drachen unterwegs sein. Ich bezweifle, dass die Wächter das ungewöhnlich finden werden.“

„Obwohl gerade Krieg herrscht?“ Ich wurde immer nervöser.

„Glaubst du, dass sie zwei einsame Reiter als Invasionstruppe ansehen werden? Ich bezweifle es.“

Ich war mir da nicht so sicher. Ich wäre misstrauisch gegenüber einem Feind im Himmel über meiner Stadt. Was mich wiederum darüber grübeln ließ, warum die Wächter dachten, der Himmel gehöre ihnen?

Weil es nicht viele Drachen in Baojang gibt. Gäbe es mehr von uns, würden wir ihnen zeigen, wie falsch sie liegen.

Und was könnten sie vom Land aus tun, um das zu beweisen? Pfeile abschießen? Fahnen schwenken?

Wie kommst du darauf, dass die Wächter auf dem Boden sind?

Weil die Wächter keine Drachen waren, oder doch?

Oh nein, das sind sie nicht. Versuch, nicht auszuflippen, wenn du einen siehst.

Die Stadt war jetzt so nah, dass ich einzelne Gebäude ausmachen konnte. Um die Stadt herum erhob sich eine glatte, weiße Mauer, in die von oben schmale Schlitze gemeißelt waren. Es gab keine Rastplätze für Drachen, aber offene Türme, die gleichmäßig über die gesamte Länge der Mauer verteilt waren. Über der Mauer schwebten verschwommene Gestalten.

Die Wächter – Shukrans.

Ich richtete meinen Blick auf einen davon und stellte fest, dass meine Augen denjenigen von Raolcan nicht gewachsen waren. Die Wächter befanden sich nicht auf der Mauer, sondern über ihr, aber sie flogen nicht in Schleifen, wie es Drachen taten, wenn sie Wache hielten. Ein Drache schwebte niemals so an einer Stelle.

Das können wir auch nicht.

Ich strengte meine Augen an. Vier weitere dieser Shukrans erhoben sich über der Stadt, um sich zu dem zu gesellen, den ich anstarrte, und gemeinsam bewegten sie sich in Formation auf uns zu. Sie sahen anderes aus als eine Drachenformation. Wo wir uns in anmutigen Schwüngen abdrehten oder erhoben, bewegten sie sich in ruckartigen Auf- und Abwärtsbewegungen wie Bienen. Und es waren nicht nur diese vier. Hunderte weitere stiegen von der Stadt auf, als hätte unsere Anwesenheit am Himmel ein Nest von ihnen aufgescheucht.

Ich schluckte. Das gefiel mir überhaupt nicht. Nach ein paar weiteren Augenblicken richtete sich mein Blick schließlich auf den Anführer der Wächter. Ich schluckte. Nichts sollte so aussehen. Ein Mann saß rittlings auf einem einzigen, entsetzlich großem Auge. Hinter ihm und zu beiden Seiten wogten - wie die Mähne eines goldenen Drachens - Hunderte haarfeiner Tentakel mit Widerhaken an den Enden. Blitze zuckten in winzigen Stößen aus ihren Enden, wie aus den Wolken eines Gewitters. Und ein surrendes kaum hörbares Geräusch ließ mich die Zähne zusammenbeißen. Was könnten diese Dinger mit einem Drachen anstellen? Ich stellte mir auf schreckliche Weise vor, wie sie ihre Tentakel um Raolcan wickelten und ihre Blitze ihn paralysiert erstarren ließen.

Das ist ziemlich genau das, was sie tun. Ihre Münder sind auf der Rückseite unter all den Tentakeln versteckt. Sie produzieren eine Säure, die ihre Beute auflöst.

Das brauchte ich wirklich nicht zu wissen.

Es wird Zeit herauszufinden, womit wir sie für den Zutritt bestechen müssen.

Bestechen?

Du hättest diese Bücher über fremde Kulturen besser studieren sollen ...


Kapitel 13

Sie empfingen uns am offenen Himmel, bevor wir die Stadt erreichten.

Ihre Reiter trugen metallene Brustpanzer über ihrer Lederkleidung mit Fackeln über den Schultern. Ihre Helme liefen spitz zu und an der Spitze befand sich ein einzelner Dorn, der mit Stoff umwickelt war. Am Rücken hing eine bunte Kordel herab, die mit kunstvollen Knoten verziert war. Zweifellos bedeuteten die Farbe und die Knoten etwas.

Rang und Einheit.

Ihr Anführer - derjenige mit der größten Anzahl von Knoten in seiner Kordel - hob eine Hand und kam vor uns zum Stehen. Raolcan bäumte sich auf und tat sein Bestes, um uns in derselben Position zu halten, wobei seine Flügel auf eine Weise schlugen, die mich an einen Ertrinkenden erinnerte.

Der Anführer bellte eine Reihe scharfer Worte, während Ahummal mit Raolcan gleichzog.

Er stellt sich als ein Wächter von Abalang vor. Er fragt, ob der Halbmondprinz - der Herrscher dieser Stadt - unsere Loyalität genießt. Er verlangt Wasser als Gegenleistung für den Zutritt zur Stadt.

Nun, das war gut, aber wie sollte ich sprechen? Ich kannte die Sprache dieser Menschen nicht. Ich hatte einfach angenommen, dass es irgendwo einen Übersetzer geben würde.

Ohne zu zögern, antwortete Ran für mich.

Ran hat euch beide vorgestellt. Er verhandelt über eine bessere Unterkunft für Ahummal und mich. Er möchte, dass wir im Gasthaus untergebracht werden. Der Wächter besteht darauf, dass wir außerhalb der Stadt bleiben. Ran hat zugestimmt, unser gesamtes Wasser abzugeben, wenn wir die Stadt betreten dürfen.

Großzügig von ihm zu verschenken, was ihm nicht gehörte.

Welche Wahl haben wir sonst?

Ich war mürrisch, weil ich nicht kommunizieren konnte. Außerdem wollte ich nicht von Raolcan getrennt werden. Wenigstens wussten wir endlich, warum Hubric auf so viel Wasser bestanden hatte.

Ran winkte mir zu. „Wir müssen ihnen alles Wasser geben, um in die Stadt zu gelangen. Wohin willst du genau?“

„Ich muss eine Safranhonighändlerin namens Jasmeer finden.“

„Du magst Safranhonig? Ich habe nie Geschmack daran gefunden.“ Er wandte sich wieder den Wachen zu und sie sprachen erneut.

Es ist ihm gelungen, sie davon zu überzeugen, uns hereinzulassen - auch die Drachen. Neben dem Laden der Safranhonighändlerin gibt es ein Gasthaus. Man hat uns befohlen, dort zu übernachten. Wir haben keinen freien Zugang zur ganzen Stadt, nur zu den Geschäfts- und Bettlervierteln.

Hier ging es streng zu.

Die Soldaten außerhalb der Stadt sind nur auf der Durchreise auf dem Weg zum Krieg gegen das Dominion. Es sind Tausende hier. Siehst du die Schiffe, die im Hafen auf sie warten?

Vor lauter Aufregung hatte ich dem Hafen nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, aber Raolcan hatte Recht. Ein safranfarbenes Segel nach dem anderen säumte den Hafen, und all die kleineren Schiffe, die Vorräte herbeibrachten und leer wieder ausliefen, bereiteten eindeutig eine Reise vor.

Dies ist nur eine Stadt in diesem Land. Stell dir die schiere Größe der Streitkräfte vor, die sie gegen uns schicken, und in der Zwischenzeit verrottet das Dominion von innen heraus. Ist unser wahrer Feind der innere oder der äußere oder sind es beide?

Ich musste Rakturan bald finden. Hoffentlich hatte er einen Plan, um diese Armee aufzuhalten. Ran half mir, unsere Wasservorräte abzuschnüren und sie den Wächtern zu übergeben. Es gefiel mir nicht, dass sie so nah waren. Allein der Gedanke, dass einer dieser haarfeinen Tentakel mich berührte, verursachte bei mir eine Gänsehaut. Igitt. Waren das intelligente Kreaturen? Wie Drachen oder Menschen?

Wie Pferde. Nicht dumm, aber nicht auf demselben Niveau wie Menschen und definitiv nicht annähernd auf dem Niveau von Drachen.

Ran gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen, als sich der Anführer von den anderen absetzte und uns in die weitläufige Stadt führte. Selbst aus der Luft sahen die Straßen wie ein Labyrinth aus. Wäre ich auf dem Boden und würde versuchen, mir einen Weg zu bahnen, hätte ich mich mit Sicherheit verirrt. Eine Sackgasse folgte auf die andere. Ganze Straßenzüge waren ineinander verschlungen, völlig abgeschottet vom Rest der Welt. Doch nichts von alledem hielt den dicht gedrängten Verkehr auf, in dem sich Pferde, Maultiere, Menschen und sogar gelegentlich ein Elefant um eine Position auf den überfüllten Straßen drängten. Wohlweislich stand an jeder Kreuzung ein Brunnen, an dem Händler Wasser verkauften, so schnell sie ihre Tontöpfe und Wasserbeutel füllen konnten. Unter bunten Markisen säumten Händler die Straßen.

Nach dem Händlerviertel überflogen wir ein trostloses Gebiet - ebenso überbevölkert, aber wesentlich schmutziger und heruntergekommener.

Das Bettlerviertel.

Dann flogen wir über ein Gebiet mit größeren Gebäuden - Lagerhäuser? Läden? Jeder Teil der Stadt war durch hohe Mauern vom nächsten getrennt, und vor jedem Eingang standen Wachen.

Sie kontrollieren, wer wohin gehen darf.

Der Wächter sprach ein letztes Mal mit Ran, reichte ihm etwas, das wie eine Münze aussah, und schwirrte dann davon. Ran gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen, während Ahummal sich in einer Spirale nach unten bewegte und auf einem Flachdach landete. Es blieb gerade genug Platz für Raolcan, um es ihm gleich zu tun.

Als wir landeten, hustete ich vor Staub. Es lag eine Menge davon hier auf dem Dach und auch die Luft unter uns war voll damit. Wie würde es wohl auf den Straßen aussehen, wenn dieser Staub alle Nasen verstopfte?

„Das ist Jasmeers Safranhonig-Lagerhaus, und ihr Laden ist da vorne“, sagte Ran. „Die Wache sagte mir, dass sie für die Qualität ihrer Waren bekannt ist und wir eine kluge Entscheidung getroffen haben, mit ihr zu handeln. Hoffentlich finden wir deine Kontaktperson hier.“

„Ran?“ Jetzt, wo wir hier waren, wurde ich nervös. „Ich spreche die einheimische Sprache nicht. Aber du schon?“

Er grinste. „Goldene werden in Sprachen ausgebildet. Das hilft beim Verhandeln.“

Er wandte sich zum Gehen, aber ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe. Können wir Freunde sein? Ich glaube, wir wollen das Gleiche.“

„Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass du mich brauchst!“ Sein Lächeln ließ alle seine Zähne erkennen. „Natürlich werden wir zusammenarbeiten.“

Wir nickten unseren Drachen zu und stiegen auf die Straße hinab. Ich folgte Ran zu einer schmalen Treppe an der Seite des Gebäudes. Es würde schwierig werden, die Stufen mit meiner Krücke zu überwinden. Langsam stemmte ich mich auf die erste Stufe und war dankbar, dass er mir die Hand hinhielt.

„Du hast mir nie erzählt, wie du dich verletzt hast.“

Halte mich auf dem Laufenden, damit ich auf dich aufpassen kann.

„Es war ein Kindheitsunfall.“ Der Boden unter uns hatte etwas Seltsames an sich. Im Gegensatz zu den anderen Straßen und Gassen war es hier menschenleer.

Ran musterte mich eindringlich. „Es ist mutig, mit einem kaputten Bein auf einem Drachen zu reiten. Siehst du, das ist es, was ich mir für die Welt wünsche - eine Chance für jeden. Niemand darf zurückgelassen werden, weil er nicht so ist wie die anderen.“

„Das wünschst du dir für die Welt?“, fragte ich.

Wir traten von der schmalen Treppe in die Gasse.

Er nickte. „Deshalb habe ich Gold gewählt. Ich will eine bessere Zukunft für alle aushandeln. Ob reich oder arm, Adeliger oder Bauer, Soldat oder Drachenreiter, Mädchen oder Junge - ich will, dass es uns allen besser geht. Du bist ein großartiges Beispiel für das, was sein könnte, weißt du das?“

„Die meisten Menschen sehen das anders.“ Ich mochte seinen Enthusiasmus, aber ich war nicht ganz bei der Sache. Das Lagerhaus auf der anderen Straßenseite hatte die Vorhänge vor den Eingang gezogen, und in dem Fenster weiter unten waren trotz des strahlenden Sonnenscheins alle Fensterläden verriegelt. War diese Gegend verlassen? Überall sonst in der Stadt kämpften die Menschen um jeden Zentimeter. Warum wollte hier niemand sein?

Über der Tür unseres Hauses prangte ein großes Schild, und die bunten Fensterläden waren weit geöffnet, obwohl ich nichts sehen konnte. Auf die Holztür hatte jemand so eilig ein Symbol gemalt, dass einzelne Farbstriemen bis zur Tür herunterliefen. Es sah aus wie das Spiralzeichen des Dämmerungspaktes, aber wo dieses Symbol eine einzelne diagonale Linie hatte, war die Linie, die durch dieses Symbol ging, ein Pfeil. Im Staub der Straße waren Schleifspuren zu erkennen, die unter der Tür hindurchführten.

„Rechtes Gebäude!“, sagte Ran fröhlich. „Auf dem Schild steht: 'Jasmeer von den Duftinseln. Händlerin für Safranhonig.'„

„Ran ...“, begann ich nervös, doch er riss die Tür mit einer Bewegung weit auf, so dass das Sonnenlicht in das dahinter liegende Lagerhaus fiel.

Mir stockte der Atem und ich riss entsetzt die Augen auf.


Kapitel 14

Viele Leute schienen einmal für Jasmeer gearbeitet zu haben. Doch jetzt waren sie alle tot.

Sprachlos musterte ich die toten Arbeiter, die aufgehängt von den Balken der Decke hingen. „Aber ...“, sammelte ich. Mein Verstand hatte Mühe zu begreifen, was vor sich ging.

Ich wusste nicht einmal, wer von ihnen Jasmeer war. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich sah, wie schändlich die Toten behandelt worden waren.

„Sie haben sie als Warnung zurückgelassen“, flüsterte Ran. Sein Lächeln war verschwunden und sein Gesicht blass. „Auf dem Schild steht: 'Anhänger des Lichts seid gewarnt.'„

„Steht da noch etwas anderes?“ Ich konnte kaum sprechen. Ich bemühte mich, ruhig zu klingen, aber ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Diese Menschen hatten Namen gehabt. Sie hatten ein Lächeln, Lieblingsessen und wunderliche Angewohnheiten gehabt. Sie hatten Hoffnungen und Ambitionen gehabt, und jemand hatte ihnen das genommen. Ich schluckte einen Kloß herunter. Nein, nein, nein. Das war nicht richtig.

„Mehr muss da nicht stehen“, sagte plötzlich eine Stimme aus den Schatten. Ihr Akzent war so stark, dass ich die Worte nur schwer verstand. „Denn jeder, der hier eintritt, wird ihnen folgen.“

Wir wurden angegriffen!

Ich betätigte den Mechanismus an meiner Krücke. Wer wusste schon, wie viele Feinde in den Schatten lauerten? Doch der Kampfstab am Ende meiner Krücke sprang nicht heraus. Ich versuchte es erneut. Nichts geschah.

Das war das salzige Seewasser. Sie klemmt. Du musst sie ölen.

„Ran Woelran?“, fragte die Stimme, als ein Mann aus dem Schatten trat. Graue Strähnen durchzogen sein langes Haar, und seine Kleidung erinnerte mich an Rakturan. Ein Dutzend anderer Männer und Frauen trat mit ihm aus den Schatten. Sie hielten ihre Armbrüste hoch und richteten sie auf uns.

„Javeen Tiksa?“, fragte Ran.

Der Mann nickte, aber die Armbrüste blieben oben. „Wir haben nicht mit einem zweiten Drachenreiter gerechnet. Sie hat bei unseren Verhandlungen nichts zu suchen.“

„Sind das die Freunde, die du finden wolltest, Ran?“, fragte ich.

Ran zupfte an einem Ohrläppchen, während der andere Mann grinste. Nach einem Moment spuckte er etwas auf den Boden und gluckste.

„Hat Ran von uns erzählt? Geheime nennt ihr uns. Das Gegenstück zu eurem Dämmerungspakt.“

Ich erbleichte und drehte mich zu Ran um. Hinter uns drangen Kampfgeräusche durch die Mauern des Gebäudes.

„Ich dachte, du sagtest, die Ya’kar seien das Gegenstück zu unseren Lichtbringern?“

Ran runzelte die Stirn und schluckte, aber der andere Mann brach in Gelächter aus. „Wohl kaum! Ha! Er ist ein ziemlicher Schwätzer, dieser Ran Woelran.“

Er war in der Tat ein ziemlicher Schwätzer, und jetzt war ich es, die leichenblass dastand, mein Herz sank mir in die Hose. Ich hatte Ran anfangs nicht getraut, aber er hatte mich dazu gebracht, ihm zu glauben. Ich war eine Närrin gewesen. Kein Wunder, dass er uns abgeraten hatte, uns einzuschleichen. Er hatte die ganze Zeit gewusst, was auf uns wartete.

Er sah aus wie ein Fisch, der mit großen Augen dastand und den Mund auf und zu machte. Warum war er so sprachlos, wenn er das alles geplant hatte?

Ich biss die Zähne zusammen. Denk nach, Amel, denk nach! Ich musste einen Ausweg aus dieser Situation finden!

Rans Miene wurde fester.

„Mädchen, du kommst mit uns.“ Der Mann spuckte wieder, als wollte er damit etwas sagen. „Du und dein Drache werdet im Kashran für uns in Gewahrsam genommen.“

Kashran?

Ich glaube, das ist die Schule für die Shukrans und ihre Reiter. Ich kann sie mir kaum vom Leib halten. Entscheide schnell, was du tun willst.

Ich hatte keine andere Wahl ... oder doch? „Ich möchte Prinz Rakturan sehen“, rief ich laut.

Es herrschte Stille, als hätte jemand eine Decke über alle Geräusche gelegt. Das einzige Geräusch, das ich hörte, war das Knarzen von Leder, als sich jemand regte.

„Ist das ein offizieller Antrag?“, fragte der Mann. Er sagte es so, als hätte meine Antwort eine große Bedeutung. Was hatte ich gesagt? Ich wusste nicht, was das hier bedeutete. Ich hätte diese Bücher lesen sollen!

Sag etwas! Triff eine Entscheidung!

Eine Schweißperle brach auf Rans Stirn aus und tropfte ihm von der Nasenspitze herunter. Sein Blick blieb an meinem haften, aber wenn er versuchte, sich stillschweigend mit mir zu verständigen, dann klappte es nicht.

„Ja, das ist es“, sagte ich bestimmt. Ein offizieller Antrag hörte sich nach einer bürokratischen Angelegenheit an. Bürokratie bedeutete hoffentlich, nicht sofort ermordet zu werden.

„Also gut. Bringt sie und den Drachen zum Kashran. Ich werde ihre Bitte beim Halbmondprinzen anmelden. Gahmed, Rutrand. Geht.“

Sollte ich versuchen zu fliehen? Wahrscheinlich war es besser, es nicht zu tun. Einer der Männer senkte vorsichtig seine Armbrust und packte meinen Arm, ein zweiter den anderen.

„Ich brauche die Krücke zum Laufen“, sagte ich, aber sie zogen mich weiter, bis ich fiel, und ihr Anführer bellte etwas in ihrer Sprache. Ihre Antworten hörten sich wie Flüche an, aber ich wurde auf die Beine gezogen und durfte mich auf meine Krücke stützen, während sie mich auf das Dach brachten.

Raolcan starrte sie an, als sie sich ihm näherten, aber er war von zwanzig Shukrans umgeben, deren Tentakel nur wenige Zentimeter von ihm entfernt winkten, während sie ihn einkesselten. Ihre Reiter hielten ihre Gesichter mit weiten Tüchern bedeckt, so dass man ihre Mienen nicht lesen konnte, während sie auf den seltsamen Kreaturen saßen. War Raolcan verletzt?

Nur gereizt.

Und Ahummal?

Kann mich am Flügel lecken. Er ist losgezogen, um Safranhonig zu naschen.

Gut für uns.

Das letzte Mal, als ich in diesem Land war, waren sie viel gastfreundlicher.

Wir hätten ahnen sollen, dass Ran ein Verräter war. Und jetzt saßen wir hier in Baojang in der Falle. Als Gahmed mich wieder in den Sattel von Raolcan hievte und die Shukrans deutlich zu verstehen gaben, dass sie die Formation um uns beibehalten würden, während wir zum Kashran flogen, begann mir der Ernst unserer Lage zu dämmern. Keiner wusste, dass wir hier waren. Meine Kontaktperson hing an den Dachsparren im Lagerhaus unter uns. Niemand außerhalb Baojangs kannte unseren genauen Standort, und unser einziger Freund in der Stadt war ein Verräter. Ich wünschte, ich hätte ihn nie getroffen.

Damit sind wir schon zwei.

Unsere einzige Hoffnung war Rakturan.


Kapitel 15

Die Ähnlichkeiten zwischen dem Kashran und der Drachenschule waren schockierend. Der Kashran war wie ein von Menschenhand geschaffener zylindrischer Felsen gebaut. Er erhob sich über fünf Stockwerke mit gewölbten Öffnungen, die in das zentrale Gebäude führten. Gewölbe über Gewölbe stand offen und bereit und die Kammern sahen so sehr wie Drachenhöhlen aus, dass ich fast das Gefühl hatte, wir kämen nach Hause.

Nicht einmal annähernd.

Als wir uns näherten, sah ich junge Männer und Frauen - in meinem Alter und doch so fremdartig in ihrer locker sitzenden Seide im Vergleich zu meinem figurbetonten Leder - die sich um ihre seltsamen tentakelbestückten Kreaturen kümmerten. Eine von ihnen hatte etwas in der Hand, das wie eine weiche Bürste aussah. Sie strich damit über die Tentakel, wobei kleine Blitze in alle Richtungen flogen und ihr langes Haar wie eine Pusteblume um ihren Kopf herum abstand. Ein junger Mann trug eine Schale mit zappelnden Würmern, so lang wie mein Unterarm, zu einem zweiten Bogen.

Die essen sie. Und damit das klar ist: Ich habe mich jetzt offiziell für eine Diät entschieden.

Unsere Wächter führten uns zum hinteren Teil des Kashran, wo unberittene Shukrans über ein Dutzend Bögen wachten, die von Lichtblitzen und gedämpften Donnerschlägen erfüllt waren.

Wilde Shukrans, die auf ihr Training warten. Sie wollen mich hier festhalten.

Zumindest schien es sicher genug zu sein.

Wenn man den Geruch ertragen kann.

Ich roch nichts, außer vielleicht einen säuerlichen Essiggeruch, aber auch nur schwach.

Himmel und Sterne! Wenn ich nur deine schwachen menschlichen Sinne hätte! Alles, um mir den Gestank dieser schrecklichen Kreaturen zu ersparen.

Hoffentlich konnte ich meine Gefangenschaft mit weniger Drama ertragen. Zumindest hier in der Schule schien die Überwachung minimal zu sein.

Die Ausbilder übernehmen wohl selbst die Rolle der Wächter, so wie bei euch in der Drachenschule. Die Auszubildenden sind lediglich unerfahren. Diese Schule ist alles andere als unbewacht, es gibt quasi ausschließlich Wachen hier. Und du sprichst nicht ihre Sprache. Rechne nicht damit, dass du entkommen kannst.

Mir wurde ein Feldbett im hinteren Teil von Raolcans Höhle zugewiesen - was angesichts der Umstände ideal war. Wenigstens konnten wir zusammenbleiben.

Raolcan hätte hinausfliegen können, aber die Shukrans, die hier Wache hielten, würden ihn sofort sehen, und sie hatten bereits bewiesen, dass sie ihn aufhalten konnten, wenn sie zahlreich genug waren.

Das sind sie.

Wenn nur Savette mit ihrer Wahrheitsmagie hier wäre. Oder Shonan mit seinen Fähigkeiten. Oder Leng oder Hubric oder sonst jemand, der klüger war als ich.

Ich glaube nicht, dass wir mit Intelligenz aus der Sache herauskommen, sonst hätte ich schon eine Lösung gefunden.

Dann musste ich warten und hoffen. Zumindest brachte das Warten sowohl Erkenntnisse als auch Unterhaltung. Raolcan und ich saßen Seite an Seite auf der Kante der Höhle und beobachteten das Treiben im Kashran wie Zuschauer auf einem Volksfest. Ich ließ meine Beine über den Rand baumeln. Mit der Zeit gewöhnte ich mich immer mehr an die Höhe.

Ich habe deine Bedenken diesbezüglich nie verstanden.

Hier läuteten sie mit einem Gong statt mit Glocken. Aber sie bewirkten das Gleiche. Die Schüler rannten beim Klang des Gongs die Wendeltreppen hinauf und hinunter. Shukrans wurden aufgesattelt - auf etwas weniger dramatische Weise als Drachen - und flogen umher. Manchmal flogen sie in Formation. Manchmal wurden die Schüler irgendwo aufgereiht und von Lehrern in harschem Ton belehrt. Ich wünschte mir fast, ich wäre einer von ihnen. Die Drachenschule war hart gewesen - und doch war sie einfacher gewesen als das Leben, das nach ihr kam.

Essen wurde uns gebracht - und trotz der fremdartigen Gewürze im Fleisch waren die Speisen lecker. Ich teilte etwas mit Raolcan. Er selbst kippte seine Schüssel mit Würmern über den Rand des Gewölbes, kaum dass sie abgestellt worden war. Es sah fast wie ein Versehen aus, hätte er sie nicht auf dem Weg nach unten in Brand gesetzt. Wenn er so weitermachte, würden sie ihm wahrscheinlich gar nichts mehr zu essen geben.

Sie haben mir auch jetzt nichts zu essen gegeben. Das waren Würmer.

Und so verging ein Tag nach dem anderen, während wir in der Enge und Stille saßen und dem gleichmäßigen Treiben des Kashran zusahen. Niemand kam, um mit uns zu sprechen, außer den Schülern, die uns das Essen brachten. Raolcan konnte ihre Gedanken lesen, aber er sagte, dass er dort nichts Interessantes finden würde.

Nichts außer den Grundkenntnissen. Die Ausbildung wurde in Vorbereitung auf den Krieg verstärkt. Ihre Ausbilder tadeln sie, weil sie ihre Lektionen nicht gelernt haben. Die Shukrans sind schwer zu zähmen und zu beherrschen. Der Schüler von heute Abend hat Verbrennungen am linken Bein, weil er zu nahe an einem stand.

Nichts, was uns weiterhalf. Ich hatte versucht, meinen Kampfstab mit dem Speiseöl zu reparieren, das von meinen Mahlzeiten übrig geblieben war, aber er steckte immer noch in meiner Krücke fest. Weitere Tage vergingen. Ich vertrieb mir die Zeit mit Kartenspielen mit Raolcan - eine schwierige Angelegenheit, aber er versteckte die Karten hinter seinem Rücken und schob sie mir einzeln mit einer Kralle zu - und las die Prophezeiungen von Ibrenicus. In ihnen stand nichts über mich, und doch war ich mir sicher, dass es einen Schlüssel zu unserer Befreiung geben musste, wenn ich ihn nur finden konnte. Aber wo die Prophezeiungen früher so offensichtlich gewesen waren, waren sie jetzt so undurchsichtig wie die Steinmauern um uns herum. Am neunten Tag legte ich das Buch beiseite und seufzte. Ich sollte mir einen Zopf flechten. Mein Haar war länger geworden.

Ich gab es für heute auf, in dem Buch nach Antworten zu suchen. Ich sollte mir eigentlich ein eigenes abschreiben, aber ich mochte das von Talsan. Ich mochte sogar seine kleine Notiz auf der Rückseite.

„Wenn du dieses Buch findest, bin ich tot. Ich hoffe, ich habe einen ehrenvollen Tod gefunden. Selbst wenn nicht, hoffe ich, dass du meinen Rat befolgst: Die Dinge sind selten so, wie sie scheinen. Gib niemals die Hoffnung auf.“

Das klang optimistisch für jemanden, der sicher war, dass er schon tot war. Ich wünschte, ich wäre so optimistisch. Ich fühlte mich lethargisch nach so vielen Tagen, während derer ich nichts zu tun hatte.

Ein klirrendes Geräusch an der Tür ließ mich eilig aufstehen. Ich steckte das Buch weg und legte meine Krücke rechtzeitig an, um einen wichtig aussehenden Mann mit einem schmalen Schnurrbart und den breiten Schulterklappen der Wachen zu empfangen. Von seinem Helm hingen mehrere Kordeln, die jeweils mit Dutzenden von Knoten versehen waren. Er musste wichtig sein.

Er lächelte, bevor er sprach, und ich erschauderte.

Sein Lächeln war eiskalt.

„Du hast in deinem Fall Berufung eingelegt. Du hast darum gebeten, Prinz Rakturan, den dunklen Prinzen, zu sehen. Ist das korrekt?“

„Ja“, sagte ich mit schwachen Knien und trockenem Mund.

Das Gesicht des Mannes versprach Unheil.

„Dann wirst du sein Schicksal teilen.“


Kapitel 16

Wenigstens ließen sie Raolcan selbst fliegen.

Aber das war ein schwacher Trost, denn wir waren von allen Seiten, von oben und unten, von etwa dreißig Shukrans umgeben. Ihre Reiter machten einen fast so unheimlichen Eindruck, wie die Shukrans. Sie hatten stets die Zügel in der Hand und ihr Ziel im Blick. Der Mann, der das Kommando hatte, ritt auf dem führenden Shukran, aber er machte sich nicht die Mühe, zurückzublicken oder uns in irgendeiner Weise zu beachten.

Ich strich mit den Handflächen über Raolcans Schuppen. Nach einer Weile beugte ich mich vor und drückte meine Wange auch an seinen Hals. Wo immer sie uns hinbrachten, es konnte nichts Gutes sein, und niemand wusste, wo wir waren. Ich hielt meinen Freund einfach fest, denn ich fürchtete, es würde das letzte Mal sein.

Raolcans Schweigen war das Schlimmste an der ganzen Sache. Wenn Raolcan schwieg, bedeutete das nie etwas Gutes. Es bedeutete, dass er keinen klugen Plan hatte, um uns da herauszuholen, keinen Rat, keine Hoffnung, um mich bei Laune zu halten.

Ich bin ausnahmsweise nicht ganz in meinem Element.

Es musste ihm wehtun, das zuzugeben.

Wir flogen vom Kashran aus nach Norden, weg von der Stadt und über eine kleine Hügelkette. Ich wurde müde, unter der brütenden Hitze, und schlief fast ein. Ein Gefühl fassungsloser Überraschung, das Raolcan mich durch unsere Verbindung spüren ließ, zwang mich, mich wieder aufzurichten.

Dort unten tobt eine Schlacht!

Ich schluckte. Wir befanden uns hoch in der Luft - hoch genug, dass ich die Kampfgeräusche unter uns nicht hören und ihre grausamen Details nicht sehen konnte. Doch schwarzer Rauch quoll aus einer hellroten Linie am Boden, als eine Masse schwarzer Soldaten in eine andere Masse hineinlief. Über den Boden verstreut lagen winzige Gestalten allein oder in grauenhaften Haufen gestapelt.

Ich beobachtete, wie eine Salve winziger Pfeile die Luft unter uns erfüllte und eine Reihe von Soldaten niederstreckte. Auf der anderen Flanke schlug ein Angriff berittener Soldaten eine klaffende Schneise in eine Gruppe und ließ die Überreste wie Herbstlaub verstreut zurück. Gab es hier Flüsse? Ich glaubte, im untersten Teil des Feldes einen zu sehen, rot vom Blut der Gefallenen.

Ich hatte noch nie eine solche Schlacht gesehen, nicht einmal von weit weg. Ich hatte Kämpfe gesehen, aber keine Schlachten wie diese. Keine Schlachten mit Tausenden von Männern und Frauen. Die Stadt, die wir hinter uns gelassen hatten, und der Kashran hatten sich so normal angefühlt, aber hier, nur ein paar Flugstunden entfernt, endeten tausend Schicksale. Es waren die Geschichten von Vätern, die ihre Kinder liebten, von hoffnungsvollen jungen Bauern, die es liebten, den Pflanzen beim Wachsen zuzusehen. Von jungen Männern, die sich beweisen wollten.

Hätte mir jemand die Geschichten dieser Menschen erzählt, ich hätte sie mir gerne angehört. Doch jetzt waren all diese Geschichten zu Ende.

Weinst du über den Tod unserer Feinde?

Sie fühlten sich nicht wie meine Feinde an. Es waren einfach nur Menschen.

Sie würden dich töten, wenn du dort unten wärst.

Worum kämpften sie überhaupt?

Es scheint ein Bürgerkrieg zu sein. Eine Seite kämpft für den Halbmondprinzen - den Anführer derer, die uns gefangen halten. Ich glaube, sie sind am Gewinnen.

Und was bedeutete das für uns?

Ich bin mir nicht sicher.

Plötzlich zitterte Raolcan.

„Was ist los?“

Ich wünschte, ich hätte mir früher etwas einfallen lassen.

An Flucht war nicht zu denken gewesen. Hätten wir versucht, zu fliehen, wäre er einen langsamen Tod am Ende der Tentakel eines Shukrans gestorben.

Das wäre vielleicht die bessere Option gewesen.

Was sah Raolcan? Verwirrt blickte ich in die Ferne. Und dann, langsam, begann ich Details zu erkennen. Da war ein riesiger Riss in der Erde, als hätte ein Drache von der Größe eines Berges seine Klaue über den Boden gezogen. Neben dem Riss in der Erde hatte jemand ein Symbol eingeritzt - einen Pfeil in der Mitte einer Spirale, mit seltsamen Buchstaben, die sowohl auf der Spirale als auch auf dem Pfeil standen. Und in der Mitte der Spirale stand ein Turm mit einer zerbrochenen Spitze.

Ich erschauderte, aber was mich vor allem beunruhigte, waren die staubbedeckten Kreaturen, die langsam aus dem Ende des Risses hervorsickerten.

Ifrits.

Hunderte von ihnen. Sie sammelten sich um die Spirale und füllten die leere Ebene um den Turm. Wem auch immer dieser Turm gehörte, er kommandierte eine Ifrit-Armee. Selbst wenn sie diese gewaltige Schlacht nicht schon gewonnen hätten, würden unsere Feinde jetzt gewinnen.

Meine Finger verkrampften sich und lösten sich wieder, während ich mich an der Kante des Sattels zu schaffen machte. Ich hatte das entsetzliche Gefühl, dass ich dabei zusah, wie die letzten Momente meines Lebens verstrichen.

Ich suchte in meinem Kopf nach einer nützlichen Passage der Prophezeiung, aber mir fiel nichts ein. Auch von Raolcan kamen keine weisen Worte mehr.

Wir flogen hinab in Richtung des Sockels des Turms. Ein Summen erfüllte die Luft, als sängen dort Stimmen.

Das sind die Ifrits. Sie können nicht wirklich sprechen, aber sie können einen wortlosen Gesang anstimmen.

Entsetzt sah ich zu, wie die Ifrits aus dem Spalt drangen.

Das ist es, was der Dämmerungspakt dem Dominion antun will. Aus diesem Grund sind wir hier.

Vielleicht. Aber was sollten wir tun? Ich war nicht Savette. Ich hatte nicht die Macht, tausende Ifrits zu vernichten, nicht einmal einen Ifrit. Ich konnte uns nicht einmal befreien. Was sollte ich tun?

Es muss eine Schwachstelle geben. Irgendeine.

Das Surren der Tentakel der Shukrans vereinigte sich mit dem Summen der Ifrits. Als wir landeten, drehte sich der Anführer unserer Wächter mit einem bösen Funkeln in den Augen zu mir um. „Willkommen in Za’cazar, am Rande der Welt. Wir werden sehen, wie lange ihr durchhaltet.“


Kapitel 17

Jetzt war der Moment gekommen, an dem ich um mein Leben kämpfen musste.

Das war mir klar, aber noch bevor ich nach meiner Krücke greifen konnte, hatten starke Arme meine Hände hinter meinem Rücken gefesselt. Ich spürte, wie Raolcan unter mir bockte, die Hitze eines Feuerstoßes, und schließlich, wie er schlaff unter mir zusammensackte.

Ich wurde hastig und grob aus dem Sattel gezerrt, wobei mein schlimmes Bein gegen Raolcan, die Wachen und dann gegen den Boden stieß. Mir blieb nicht einmal Zeit zu schreien. Hilflos wurde ich über die Felsen gezogen und drehte mich, so gut ich konnte, um einen Blick auf Raolcans Gesicht zu erhaschen. Warum war er so still? Autsch.

Überall um ihn herum wimmelte es von reiterlosen Shukrans, die sich über seinen Schwanz, seinen Rücken und seinen Hals hermachten. Winzig kleine Stromstöße schossen aus ihren feinen, fast durchsichtigen Tentakeln, während sie sich immer fester um ihn wickelten.

Raolcan! Raolcan!

Amel ... ich nahm ihn nur noch schwach in meinen Gedanken wahr.

Nein, nein, nein, nein!

Wir hätten uns schon früher wehren sollen. Warum hatte ich auf ihre Bürokratie oder ihre Justiz vertraut? Der Kashran hatte mich eingelullt. Der Ort hatte sich einfach zu sehr wie zu Hause angefühlt.

Eine Menschenmenge hatte sich am Rande des klaffenden Risses - dem Rand der Welt - versammelt, und der Griff um meine Arme wurde fester, als sich Hände nach mir ausstreckten, um mich zu berühren, während ich vorbeigeschleift wurde.

„Fasst die Gefangene nicht an. Sie wird niemandem viel Glück bringen. Nicht bei dem, was Prinz Lakshentan mit ihr vorhat.“

Was hatte er mit mir vor?

Vor uns befand sich eine Plattform. Sie ragte hoch in die Luft und war breit genug, um hundert Menschen Platz zu bieten. Vermutlich tat sie das auch gerade, denn sie war zum Bersten voll. In der Mitte der Plattform ragte ein hoher Mast auf, von dem ein Arm über den Rand der Klippe reichte. Am Ende des Arms hing ein Seil, an dessen Ende ein großer Weidenkorb angebracht war.

Die Wachen drängten sich durch die Menge, und der Geruch von Schweiß und Staub stieg mir in die Nase, als ich in die Öffnung hinter mir gestoßen wurde. Die Wachen hatten keine Skrupel, jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, zu schubsen oder zu treten. Die Art und Weise, wie der Wachmann an der Spitze in die Menge vorstieß, sah aus, als würde ein Stalljunge eine Herde Schweine vor sich hertreiben. Ich konnte nicht allein gehen. Sie hatten meine Krücke bei Raolcan gelassen. Raolcans Schweigen brach mir das Herz. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Wenn er nicht tot war, dann war er zumindest nicht in der Lage zu helfen. Ich war es gewohnt, dass er mich rettete.

Aber jetzt musste ich wohl ihn retten.

Aber wie?

War das da vorne ein Henkersgalgen? Hatten sie Rakturan gehängt? Sie schienen Hinrichtungen hier wirklich zu mögen. Ich versuchte, mich nicht mit diesem Gedanken zu beschäftigen, als sie mich die Treppe zur Plattform hinaufschoben und mich auf dem Boden auf die Knie gehen ließen. Wie lange blieb Raolcan noch, bevor diese Shukrans ihn töteten? Ich blickte auf, als ein Paar schwarzer Stiefel mit silbernen Spitzen vor mich hintrat. Ein majestätisch gekleideter Mann mit spitzem Bart und attraktiven Lachfalten um den Mund blickte spöttisch auf mich herab.

„Diese Frau hat sich an Prinz Rakturan gewandt“, sagte er laut zu der versammelten Menge. „Und ihr alle wisst, welch hohen Respekt wir vor ihm haben.“

Die Menge lachte. Das verhieß nie etwas Gutes. Menschenmengen waren bösartige, schreckliche Geschöpfe, die ein Eigenleben besaßen. Ein einzelner Mensch konnte ein guter Mensch sein, der jemandem helfen würde. Eine Menschenmenge - auf welchem Kontinent auch immer - war eine Kreatur, die von Angst und Blut lebte.

„Wir haben uns also bereit erklärt, ihrer Bitte nachzukommen. Der Prinz kann entscheiden, was er mit ihr macht. Mit ihr und mit ihrem verräterischen Freund.“

Ich wurde zur Seite gestoßen und ein weitere Gefangener neben mich geschubst. Ich zog mich hoch und riss überrascht die Augen auf. Ran Woelran lag neben mir. Seine Wangen und Unterlippe waren zerschunden und geschwollen. Ich wollte nicht, dass noch jemand mit mir leiden musste - nicht einmal ein Verräter wie Woelran - aber vielleicht hatte er eine Idee, wie wir diesem Schicksal entgehen konnten.

„Der Halbmondprinz hat gesprochen.“


Kapitel 18

Plötzlich teilte sich die Menge, als der Weidenkorb vor uns niedergelassen wurde. Staub wirbelte auf, als er auf dem Boden aufschlug. Die Wachen öffneten die Seite des Korbes und zwangen Ran hinein, bevor sie auch mich unsanft hineinstießen. Ich landete hart und schürfte mir die Handflächen an den rauen Wänden des geflochtenen Korbes auf. Das Innere des Korbes war dunkler als die Welt draußen, doch die Lücken im Geflecht waren so geschickt geformt, dass wir darin gut zu sehen waren und auch in alle Richtungen sehen konnten, auch hinab.

Mein Bauch kribbelte unsicher. Der Boden des Korbes gab unter unserem Gewicht nach, als wäre er nie dafür gedacht gewesen, Menschen zu tragen. Die Menge jubelte, während wir über dem schwarzen Ende der Welt baumelten.

Unter tosendem Gejohle ertönte die Stimme des Halbmondprinzen von der Plattform herab. „Sie werden langsam herabgelassen, Zentimeter für Zentimeter, bis sie entweder von den Ifrits ergriffen werden und für ihren Verrat bezahlen, oder das Seil reißt und sie in den Tod stürzen. Ein solcher Tod wäre eine Gnade. Seid froh, dass ich ein gütiger und barmherziger Prinz bin.“

Der Jubel wurde noch ein bisschen lauter, und ich zog mein Knie unter das Kinn, richtete mein anderes Bein, so gut es ging auf und ließ mich im Korb nieder. Ran kauerte auf der anderen Seite und uns gegenüber saß eine dritte vermummte Gestalt im Schneidersitz. In den Korb hätten noch zwei weitere Personen gepasst, aber das geflochtene Dach war zu niedrig, um zu stehen.

„Mal sehen, wen wir hier haben“, sagte Ran und zog dem anderen Mann die Kapuze vom Kopf.

Ich war nicht überrascht Rakturan zu sehen. Sein Gesicht war zerschunden und seine Kleidung und sein Haar von getrocknetem Blut und Schmutz verfilzt. Er trug seine Augenbinde, aber kein Licht schien durch sie hindurch. Hätte er noch Zugang zu seiner Macht gehabt, wäre er vermutlich nicht auf diese Weise gefangen genommen worden.

„Rak?“, fragte ich sanft.

„Ist Savette bei dir?“, fragte er sofort.

Seine Lippen waren dick und rissig. Wie lange saß er schon in diesem Korb?

„Nein. Aber sie hat mich mit einer Botschaft geschickt. Sie ist immer noch im Dominion.“

„Dem Himmel sei Dank.“

Schlaff sackte er wieder zu Boden.

„Es herrscht Krieg.“

Es fiel ihm sichtlich schwer, zu sprechen. „Der Krieg fing an, als ich hier ankam. Die Nachricht von meiner Ankunft entfachte alles. Wie ein Blitz, der in einen trockenen Wald einschlug. Wir kämpfen gegen den Halbmondprinzen.“

„Es sind die Ifrits, nicht wahr? Sie ziehen sie von diesem Ort hoch, um die ganze Welt unter ihre Herrschaft zu bringen.“

„Auch die im Dominion kamen von diesem Ort hier“, sagte Rakturan.

Ich runzelte die Stirn. „Also wenn wir sie hier besiegen, können sie nirgends sonst mehr Unheil stiften?“

Er nickte schwach.

„Aber ich habe gesehen, wie Astaria sie gerufen hat.“

„Sie lauern im Boden. Sie wandern entlang magischer Ströme unter der Erde - wie Erzadern in der Erde. Aber ihr Ursprung liegt hier.“

Ich blickte hinab in die Schlucht. Wenn das stimmte, dann war dieser Ort wirklich der Schlüssel.

„Warum haben sie uns hierher gebracht?“

Rac schüttelte schwach den Kopf. Entweder wusste er es nicht oder er war zu erschöpft, um es zu sagen.

„Was ist mit deinem Licht geschehen?“, fragte ich weiter.

„Verschwunden. Mit meinem letzten Fünkchen Hoffnung.“

Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte er seine Hoffnung verloren?

„Baojang liegt in Trümmern. Meine Familie. Unsere Verbündeten, selbst die, die es nur im Verborgenen waren, sind alle verschwunden. Die letzten von uns kämpfen noch, aber wir haben bereits verloren. Sie werden diese Welt in Stücke reißen und mit ihr den letzten lebenden Menschen, den ich liebe.“

„Savette.“

„Ihr Leben ist jetzt meine einzige Hoffnung.“ Sein Atem verlangsamte sich, als wäre er eingeschlafen.

Sie wäre nicht mehr am Leben, hätten Shonan und ich ihr in ihrer dunkelsten Stunde nicht ihr Licht zurückgegeben. Ich biss mir auf die Lippe. Über mir knarzte das Seil, als ich das winzige, in Leder gebundene Buch aus meiner Tasche zog und darin nach einem Satz oder Vers suchte, der für uns jetzt von Bedeutung sein könnte.

„Du bist diesem Buch sehr zugetan“, sagte Ran leise.

„Geh und leck Raolcans Flügel.“ Das war keine sehr freundliche Antwort, aber Raolcan war nicht hier, und irgendjemand musste sie ihm geben.

Es gab hier niemanden außer mich, einem sterbenden Prinzen und einem Verräter. Es gab keinen Hubric mit seiner Weisheit, keine Savette mit ihrer Macht, keinen Shonan mit seiner königlichen Stärke.

Ich hatte keine Aussicht auf Erfolg. Aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass meine Freunde jemals erfahren würden, dass ich gestorben war ohne Widerstand zu leisten. Ich konnte sie nicht im Stich lassen. Nicht jetzt. Nicht, wenn dieser Ort der Schlüssel zu allem war. Es musste etwas in diesem Buch stehen.

„Suchst du nach Antworten?“

„Was geht dich das an?“ Nichts. Ich blätterte verzweifelt durch die Seiten.

„Die Prophezeiungen sind nicht wirklich wahr“, sagte Ran. „Es ist nur ein Buch mit Dingen, die einst wahr gewesen sein könnten - zumindest für die Menschen, die damals gelebt haben. Es erzählt von ihren Erfahrungen, ihren Gefühlen und Gedanken. Du darfst nicht glauben, dass es für das Hier und Jetzt gilt. Es enthält keine Antworten für dich.“

„Natürlich denkst du das nicht.“ Ich spürte, wie in mir die Wut kochte. Ich durfte keine Zeit mit ihr verschwenden, aber sie war da. „Du gehörst zum Dämmerungspakt - oder Ya’kar - oder wie auch immer sie es hier nennen.“

„Das war nur eine List, Amel. Ein Weg, um zu ihnen zu gelangen, damit ich versuchen konnte, über Frieden zu verhandeln - über ein Ende dieses ganzen Unglücks. Sie kanalisierten ihre Magie hier in Za’cazar - wir hatten Gerüchte darüber gehört. Dann tauchten die Ifrits auf, und wir wussten, dass sie von demjenigen kommen mussten, der hier am Werk ist - dem Halbmondprinzen, genau wie dieser Prinz Rakturan sagte. Ich dachte, dass ich vielleicht kommen und mit ihm verhandeln könnte. Ich wollte mich den Ya’kar nähern und mit ihren Anführern sprechen. Ich hatte nicht erwartet, dass du mit hineingezogen würdest. Ich wusste nicht, dass es einen Hinterhalt geben würde. Ich dachte, du würdest deinen Weg gehen und ich meinen. Das musst du mir glauben.“

„Warum sollte ich?“ Ich würdigte ihn keines Blickes. Meine Gedanken galten den Prophezeiungen von Ibrenicus.

„Hätten sie mich mit dir in diesen Korb gesteckt, wenn es nicht wahr wäre? Sie wollten nicht verhandeln. Sie wollen nur jeden beseitigen, der sich ihnen widersetzt.“

Ich sah zu ihm auf und ließ meinen Blick von ihm zu Rakturan und wieder zurück wandern. Ich hatte keinem von beiden jemals wirklich getraut, aber jetzt waren wir alle dabei, für dieselbe Sache zu sterben. Wenn ich Leuten nicht trauen konnte, die bereit waren, für dieselben Dinge zu sterben wie ich, wem dann?

Ich schluckte und nickte, als ich meine Entscheidung traf. Ich hatte keine Prophezeiung, auf die ich mich verlassen konnte. Ich hatte keinen unbezwingbaren Drachen, der mir aus der Patsche helfen konnte, oder Freunde, die einen raffinierten Plan austüfteln konnten. Ich hatte nicht einmal einen eigenen Plan. Aber Raolcan brauchte mich, bevor die Shukrans ihm den Garaus machten. Ich knirschte mit den Zähnen.

Es war an der Zeit für einen letzten Verzweiflungsschlag.

Ich räusperte mich und reichte Ran das Buch. „Es ist mir egal, wenn du kein Wort davon glaubst. Lies.

Lies so lange und laut, bis ich dir sage, dass du aufhören sollst oder wir aus diesem Korb herauskommen. Mach keine Pause und hör nicht auf. Ich habe hier eine Welt zu retten.“


Kapitel 19

Der Korb schwankte, weil ich Rakturan schüttelte.

„Wach auf, Rak.“

Keine Reaktion.

„Ich glaube, er ist ohnmächtig. Wenn du irgendeinen Plan hast, solltest du ihn jetzt umsetzen.“ Ran spähte durch die Wand des Korbes.

„Siehst du da draußen irgendetwas?“, fragte ich.

„Nur Leute, die unserem Tod zujubeln und Erddämonen, die aus dem Boden schießen.“ Er seufzte. „Wenn wir nur einen Magier hätten, der uns freizaubern könnte.“

Wenn wir einen hätten, wäre er wahrscheinlich nicht auf unserer Seite. Meiner Erfahrung nach waren Magier- wie die meisten mächtigen und wohlhabenden Menschen - mehr an Macht interessiert, als daran das Richtige zu tun. „Du scheinst viel darüber zu wissen, wie Magie funktioniert, Ran.“

„Ich interessiere mich für diese Art von Dingen. Du weißt schon, Philosophie, Prophezeiungen der Lichtbringer, Magie - alles Spirituelle.“

„Aber du glaubst nicht an irgendetwas davon.“

„Nicht wirklich. Es ist gut, an Dinge zu glauben - gut für die Gesellschaft, aber ich bin nicht leicht zu beeinflussen. Ich denke für mich selbst.“

„Warum bist du dann den Lichtbringern beigetreten - wenn das überhaupt stimmt.“

„Oh, ich bin beigetreten.“ Er starrte aus der Wand des Korbes. „Ich bin nur nicht so ein Fanatiker wie du oder Talsan. Es lohnt sich nicht, an ein Buch zu glauben oder gar dafür zu sterben. Ich dachte, der Glaube wäre gut für die Gesellschaft - es würde helfen, die Dinge auszugleichen und den Menschen, die an der untersten Stufe der Gesellschaft stehen, Halt zu geben, weißt du? Das tue ich immer noch.“

„Also gut du, Freidenker. Fang an zu lesen.“ Ich wischte meine Handflächen an meiner Hose ab. Sie trieften vor Schweiß und zitterten ein wenig, als ich Rakturans Hand in die meine nahm. Ich wusste nicht, ob ich das tun musste, aber Shonan hatte es gemacht.

Was hatte er mir beim letzten Mal gesagt?

Ich sollte mich auf die Wahrheit dessen konzentrieren, wer Savette war. Den Rest hatte er übernommen. Doch was war der Rest?

Ich konzentrierte mich auf Rakturan, während Ran die mir mittlerweile so vertrauten Worte vorlas. Er stolperte mal über ein Wort, mal über ein anderes, aber ich hatte mich so sehr an den Text gewöhnt, dass ich schon wusste, was er sagen wollte. Er hatte nicht am Anfang begonnen. Er hatte den Text einfach zufällig aufgeschlagen und drauflosgelesen.

„Aus dieser ersten Saat des Sieges wird eine mächtige Eiche emporwachsen.

Und unsere Hoffnung, hell wie das Morgenrot, wird über dem Horizont unserer Herzen aufgehen.

Und frei werden die Völker von Terror und die Nationen von Aufruhr,

wenn die Auserwählte die Wahrheit in das Herz der Macht trägt,

wenn die Herrschaft der Dunkelheit ein Ende findet.“

Großartig. Diese Stelle bezog sich eindeutig auf Savette und eindeutig nicht auf Rak. Ich brauchte eine Passage, die für hier und jetzt galt. Ich brauchte heilende Kraft, um wiederherzustellen, was er verloren hatte.

Aber vielleicht gab es mehr als eine Auserwählte? Savette war die Hoffnung für unser Volk, aber war Rak nicht die Hoffnung für sein Volk?

Ich dachte an Rakturan - wie er aus reiner Hingabe an Savette alles verlassen hatte und bereit gewesen war, sein eigenes Leben zu geben. Ich hatte nie ganz begriffen warum. Ein Mann, der sich plötzlich komplett verändert hatte. Konnte das ein Zufall sein? Oder war es das Werk der Prophezeiung?

Ich konzentrierte mich auf diesen Gedanken. Ich hielt ihn klar und fest in meinem Kopf. Meine Hände waren schweißnass, und der Korb schwankte unruhig unter uns, senkte sich hie und da mit einem plötzlichen Ruck, bevor er wieder innehielt. Das Licht färbte sich golden, während die Sonne langsam unterging.

„Denn das Licht leuchtet, wo es will, und heilt, was es will.

Die Wahrheit bestimmt weder Mensch noch Glaube.

Wie ein Fels überdauert sie die Zeit.“

Die Wahrheit war das, was zählte. Sie war jetzt genauso real wie damals mit Shonan und Savette. Es spielte keine Rolle, dass ich keine Kraft in mir hatte. Es spielte keine Rolle, dass ich eine einzige Drachenreiterin in einem fremden Land war. Die Macht der Wahrheit galt immer und überall.

Ich konzentrierte mich auf die Wahrheit, wie auf einen Funken Licht in der Dunkelheit, goss all meine Hoffnungen und Sehnsüchte in sie und versuchte sie auf Rakturan zu übertragen. Ich ignorierte das Ruckeln des Korbes, das Orange der untergehenden Sonne hinter meinen geschlossenen Augenlidern, die Art und Weise, wie Rans Worte zunehmend ins Stocken gerieten, während das Licht abnahm, und konzentrierte mich nur auf die Wahrheit der Prophezeiungen und was sie für die Welt bedeuteten.

Es war nicht vorgesehen, dass unser Weg hier endete. Es war nicht vorgesehen, dass Rakturan in einem Korb verdurstete, während Staubdämonen die Welt an sich rissen.

Ich hörte einen Schrei über uns, aber ich ignorierte ihn. Ich musste mich konzentrieren. Ich musste versuchen, tief in die Wahrheit einzutauchen und sie alles wieder in Ordnung bringen lassen.

Ich wusste nicht wirklich, was ich tat. Es war wie ein Tasten im Dunkeln, aber die Verzweiflung in mir traf auf den Glauben, der langsam in meinem Inneren gewachsen war, und als diese beiden Gefühle aufeinandertrafen, umschlangen sie einander und die Worte der Prophezeiung kamen mir in den Sinn. Ich sprach sie laut:

„Denn am dunkelsten Tag findet die Auserwählte Hoffnung in unseren Herzen, und in der Hoffnung die Wahrheit, und in der Wahrheit das Licht, das die Türen öffnet.“

„Was auch immer du tust, es funktioniert nicht“, sagte Ran, aber seine Stimme schien von weit weg zu kommen. „Wir sinken immer tiefer, Amel. Und wir sind nicht die Einzigen. Es gibt noch andere, die in Körben heruntergelassen werden.“

Ich war nicht die Auserwählte, aber vielleicht - nur dieses eine Mal - konnte ich die Auserwählte sein. Gab es in dem Buch nicht irgendetwas aus der Vergangenheit, das uns helfen könnte? Vielleicht half uns nichts, weil ich nicht Savette war. Vielleicht, weil ich nicht Shonan war. Vielleicht durften Bauernmädchen die Unendlichkeit nicht berühren. Vielleicht mussten sie sich damit begnügen, sich von den Resten anderer Leute zu ernähren - aber selbst ein Brotkrumen von der Macht der Wahrheit wäre jetzt genug. Mehr brauchte ich nicht.

„Lass es sein“, flüsterte Ran. „Es funktioniert nicht. Diese Worte sind Gewäsch, das sowieso nie auf uns zutraf.“

Ich schüttelte den Kopf. Ich würde nicht aufgeben, niemals. Gab es nicht noch ein wenig Magie für Leute wie mich? Ich fuhr fort, die Prophezeiung zu zitieren. Doch meine Stimme wurde immer schwächer und mein rasendes Herz immer schwerer und schwerer.

Dennoch las ich weiter:

„Dann kehrt ein alter Verbündeter zurück in die tobende Schlacht.

Denn die Wahrheit ist nie weit weg. Sie schlägt in deiner Brust und liegt auf deiner Zunge.

Sie fliegt, wo sie will, und setzt in Brand, was sie entzünden muss.“

Plötzlich spürte ich ein Feuer.
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Ich sah Licht.

So viel Licht, dass ich kaum die Augen offen halten konnte. Ich konnte eine Präsenz spüren - in meinem Inneren. Ich öffnete ihr mein Herz. Ich spürte einen Gruß und ein Versprechen. Auch eine Erinnerung.

Rakturan. Lächelnd wandte ich mich ihm zu und betrachtete seine Augen. Sie flackerten auf, ein kleines Licht inmitten des gewaltigen Lichts, das mein Blickfeld erfüllte. Ran kauerte an der Seite des Korbes, die Arme um sein Gesicht geschlungen, als wolle er das Licht abschirmen. Flüche entkamen seiner Zunge, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Es war schwer, sich zu konzentrieren, wenn so viel durch meinen Kopf rauschte.

Es war, als versuchte ich, einer Stimme zuzuhören, während neben mir ein Wasserfall rauschte. Ich ließ mich vom Tosen mitreißen. Unser Korb schaukelte und schwankte - diesmal nach oben - bis er auf etwas ruhte, das sich fest anfühlte. Ich trat vor, streckte eine Hand aus und ließ zu, dass das Licht der Wahrheit die Wand öffnete. Wir waren nicht dazu bestimmt, in einem Korb über diesem Abgrund zu baumeln. Es fühlte sich alles so ... richtig an. Ich fühlte mich so sicher, dass endlich das Richtige geschah.

„Komm, Ran“, sagte ich und reichte ihm meine Hand.

Rakturan war bereits auf den Beinen und stieg aus dem Korb, seine Augen leuchteten vor neuer Hoffnung und dem hellen Licht, das er endlich zurückerhalten hatte. Es war, als wären alle Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit von ihm abgefallen, und er konnte seinen Kopf wieder aufrecht halten.

Ran wich zurück. „Deine Augen!“

Ich streckte die Hand aus, um sie zu betasten, aber sie fühlten sich an wie immer. Es fiel mir nicht schwer, mich daran zu erinnern, wie ich mich gefühlt hatte, als dasselbe mit Savette passiert war - wahrscheinlich hatte ich genauso ausgesehen wie jetzt Ran.

„Du wirst dich daran gewöhnen“, sagte ich.

Ich verließ den Korb und trat auf die Plattform hinaus. Um mich herum flüchteten schreiende Menschen in alle Richtungen. Ifrits zogen unter Staubwolken an ihnen vorbei, während sie Hals über Kopf vor dem Riss im Boden flohen, der sie hervorgebracht hatte. Ich lächelte, als ich den Grund für ihre Angst sah. Überall am Rand des Abgrunds tauchten Kreaturen, die wie durchsichtige Drachen ohne Flügel aussahen, und von innen her in einem aquamarinfarbenen Licht erstrahlten. Die meisten von ihnen trugen die Seile von Körben in ihren Mäulern. Ich drehte mich zu der Kreatur um, die uns gerettet hatte. Sie sah uns mit geduldigen Augen an. Ich verneigte mich vor ihm.

Irgendwie erinnere mich diese Kreatur an ...

Raolcan!

Ich fand ihn fast sofort. Er lag steif auf dem Boden, die Shukrans klebten an ihm wie Austern. Ich schnippte mit den Händen, und sie flogen davon wie trockene Blätter im Wind. Ich sah zu, wie sie schnell und doch langsam genug über den Boden taumelten, dass ich jeden einzelnen Tentakel erkennen konnte.

Ran stand hinter mir und sagte etwas.

Gedanken und Erkenntnisse rauschten immer noch durch mein Bewusstsein. Ich nahm so viele Dinge wahr. Die glühenden Drachenwesen, die Geister der befreiten Menschen, die aus ihren Körben krochen, und die in die Dunkelheit fliehenden Feinde. Ich nahm alles gleichzeitig wahr und konnte mich doch nicht völlig auf eines dieser Dinge konzentrieren. Vielleicht verhielt sich Savette deshalb so distanziert. Vielleicht fühlte sie sich die ganze Zeit so.

Ich machte einen Schritt nach vorne und stellte am Rande meines Bewusstseins fest, dass ich ohne Krücke laufen konnte. Aber das war nur eine periphere Sache, die ich kaum registrierte.

Rakturan brüllte von irgendwoher Befehle, aber ich ignorierte ihn und beugte mich über meinen bewusstlosen Drachen. Seine Augen waren geschlossen, aber ich lächelte trotzdem, weil ich wusste, dass es ihm gut gehen würde. Ich legte meine Hände sanft auf seinen Kopf und erinnerte mich an seine Vollkommenheit und seinen strahlend schönen Kern. Meine Augen leuchteten auf und seine Augen öffneten sich einen Sekundenbruchteil später.

Wie ich sehe, hast du es geschafft, ein Paar helle Augen zu bekommen. Das wurde auch Zeit. Alle anderen hatten sie schon. Ich wollte es nicht erwähnen, aber du sahst schon ein bisschen schäbig aus. Übrigens, könntest du daran denken, mich das nächste Mal zu retten, bevor mich zwanzig Kreaturen auffressen?

Er war wunderschön. Er war vollkommen. Er war Raolcan.

Ich trat einen Schritt zurück, um das Panorama auf mich wirken zu lassen. Die glühenden Kreaturen hatten einen Ring um Rakturan gebildet.

Es sind Trogs - Troglodyten aus dem tiefsten Inneren der Erde.

Er zitterte. Ehrfurcht beherrschte seinen Tonfall.

Ich habe noch nie einen über der Erdoberfläche gesehen. Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder schockiert sein soll, dass sie hier sind.

Es wurde langsam einfacher zu denken.

Im Übrigen bin ich erleichtert, dass du in Sicherheit bist - was auch immer mit deinen Augen los ist. Ich hatte noch keine Gelegenheit zu sagen, dass

Was zu sagen?

...dass ich dich liebe.

Ich liebte ihn auch. Ich warf einen Arm um seinen Hals, als mein Bein plötzlich unter mir zusammenbrach.

Hmmm, Amel?

„Ja?“

Ich glaube, du solltest deine Krücke holen. Sie ist noch in meinem Sattel.

Aber ich konnte doch jetzt laufen.

Das Leuchten deiner Augen wird auch schwächer.

Er hatte Recht. Meine Gedanken wurden einfacher ... klarer ... und es wurde immer schwieriger, in der Dunkelheit zu sehen, obwohl die Trogs und Rakturan immer noch von ihrem Platz auf den Klippen aus leuchteten. Ich spürte einen Anflug von Enttäuschung. Warum verlor ich diese wunderbaren Gaben immer so schnell, wie ich sie bekam?

Macht ist dazu da, für das Gute eingesetzt zu werden. Du hast sie bekommen, gerade weil du sie nicht länger nutzen wolltest, als du sie gebraucht hast.

Ich lächelte und umarmte ihn fester. Gleich würde ich endlich hören, was Ran zu sagen hatte. Aber im Moment genoss ich einfach die Tatsache, dass ich für ein paar Augenblicke die Auserwählte gewesen war.
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Knie dich hin und lege beide Handflächen an die Stirn.

Auch Raolcan kniete nieder, die Flügelspitzen gegen die Hörner gelegt, in einer ähnlichen Haltung wie ich.

So erweisen wir den Troglodyten unseren Respekt - wenn wir ihnen überhaupt jemals wieder begegnen. Was du heute erlebst, ist wirklich historisch. So etwas haben wir noch nie gesehen und werden es wahrscheinlich auch nie wieder sehen.

Als sich der Staub um den Rand der Welt gelegt hatte, bildeten die Troglodyten einen Kreis. Es waren weniger, als ich zuerst gedacht hatte - aber sie waren größer als Drachen, und die Art und Weise, wie ihr Inneres unter ihrer durchsichtigen Haut glühte und funkelte, machte sie einzigartig. Raolcan erklärte, dass sie unter der Erde lebten.

Die Katakomben sind ihre Straßen. Sie sind die Ältesten der Drachenwelt - viel älter als wir. Unsere Königin herrscht über uns, aber sie tut nichts, ohne die Troglodyten zu konsultieren.

Was machten sie dann hier?

Die Ifrits und die Anhänger des Halbmondprinzen hatten sich zerstreut, zurück blieben Prinz Rakturan, eine Handvoll anderer, die in Körben über den Rand aufgehängt worden waren, Ran, Raolcan und ich.

Sie sind nicht glücklich darüber, dass der Ya’kar und der Dämmerungspakt die Ifrits herbeirufen. Die Ifrits sind unsere Todfeinde - und sie sind Feinde der Troglodyten seit den Tagen vor den Drachen.

Es hatte Tage vor den Drachen gegeben?

Jeder muss irgendwann einmal geboren werden. Wir haben nicht immer existiert. Genau wie die Menschen hatten auch wir unseren ersten Tag.

Rakturan stand mit geradem Rücken und breiten Schultern in der Mitte des Kreises der Troglodyten. Seine Augen leuchteten wieder - durch die Augenbinde hindurch - und er strahlte eine königliche Würde aus, wie ein Mann in seinem eigenen Haus. Er empfing Gäste, anstatt am Rande einer Klippe um sein Leben zu ringen.

Er passt in diese Rolle. Er ist ein echter Prinz.

Raolcan würde es wissen. Immerhin war er ein Drachenprinz. Hatten die Troglodyten das entschieden?

Sie scheren sich nicht viel um Hierarchien. In ihrer Vorstellung stirbt jeder, kurz nachdem er interessant geworden ist.

Wie lange lebten diese Kreaturen?

Der Jüngste hier ist mehr als fünfhundert Jahre alt.

Rakturan stand schon seit einiger Zeit schweigend da. Wollte er etwas sagen?

Sie können zu seinem Geist sprechen. Sie brauchen keine Worte.

Nein, natürlich nicht. Vielleicht hatten die Violetten ihre Fähigkeit, im Geist zu sprechen, von den Troglodyten erhalten.

Oder von unseren Müttern. So sprechen sie zu uns.

Violette Mütter?

Alle Drachenmütter.

Interessant. Es gab immer etwas Neues zu lernen.

„Amel“ Ran zupfte an meinem Ärmel. Ich drehte mich zu ihm um und er lächelte. „Gute Arbeit mit dem, was auch immer das Lichtding war. Sieht so aus, als würden wir doch noch mit jemandem verhandeln.“

„Das glaube ich nicht, Ran.“

„Ich bin hier der Goldene, Amel.“ Es lag ein Hauch von Tadel in seiner Stimme, aber ich musste trotzdem fast lachen. „Es ist mein Vorrecht, Verhandlungen zu führen.“

„Du willst mit den Ältesten der Drachen verhandeln, wenn Prinz Rakturan bereits mit ihnen spricht?“

Er runzelte die Stirn und besann sich offensichtlich. „Und glaubst du, wir können diesen Rakturan überzeugen Frieden zu schließen?“

„Mit wem?“

„Mit uns! Mit dem Dominion!“ Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

„Er ist bereits mit der Auserwählten verheiratet. Ich bin mir nicht sicher, was er noch tun kann. Ich bin hier, um ihn um militärische Hilfe für sie zu bitten. Wenn du dem noch etwas hinzuzufügen hast ... ?“

Er strich sich mit der Hand durch die Haare. „Ich fühle mich plötzlich ein bisschen wie ein übriggebliebener Drache am ersten Tag in der Drachenschule.“

Armer Kerl. Er dachte wirklich, er würde etwas Gutes tun. Vielleicht war das, was ich für Unentschlossenheit hielt, nur sein Versuch es vielen verschiedenen Seiten gleichzeitig recht zu machen.

„Ich wette, es wird noch viele Verhandlungen geben, Ran. Prinz Rakturan muss die Feinde des Halbmondprinzen unter seinem eigenen Banner versammeln und zum Dominion führen. Ich bin mir sicher, dass das zumindest einige Verhandlungen erfordern wird.“

Er wurde hellhörig. „Mehr als du dir vorstellen kannst.“

„Und ist das nicht Ahummal am Horizont?“

Ich sah den goldenen Drachen am Himmel auf uns zufliegen, aber er war nicht allein. Neben ihm flog, leicht schwankend, ein perlweißer Drache. Enkenay! Ich hatte seine störrische Art fast schon vermisst.

Er uns auch.

Sie landeten neben uns - zu Rans Freude - und Raolcan lehnte sich brüderlich an Enkenay heran. Ran drehte sich wieder zu mir um. „Ich habe das Buch für dich gelesen. Wir waren zusammen in diesem Korb. War das genug für dich, um mir endlich zu vertrauen?“

„Freunde“, bot ich an und schüttelte seine Hand.

„Freunde!“ Er wirkte viel beschwingter.

Wir werden gerufen.

Ich schluckte. Ich war nervös, den Troglodyten entgegenzutreten.

Nicht von ihnen. Von dem Mann, den du gerettet hast.

Wir traten im selben Moment vor, als Rakturan sich zu uns umdrehte. Die übrigen Flüchtlinge hatten sich hinter uns versammelt - vielleicht dachten sie, das sei der sicherste Ort - aber seine Augen fanden mich sofort und er gab mir ein Zeichen, zu ihm zu kommen.

Ich gehorchte.

„Ich stehe in eurer Schuld, Amel Leaf von den Violetten und Raolcan, Prinz der Drachen“, sagte er.

„Savette hat mir eine Botschaft für dich mitgegeben“, antwortete ich, zu schüchtern, um seinen Dank zu erwidern. „Sie bittet dich, dass du uns mit deinen Verbündeten im Krieg im Herzen des Dominions unterstützt.“

Er musterte uns. Vielleicht überlegte er, was er sagen sollte. Die glühenden Augen und die Augenbinde machten es schwer zu erraten, was in seinem Kopf vor sich ging. Schließlich sprach er.

„Das wird schwierig. Bevor wir euch helfen können, brauchen wir Verbündete.“
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GLAUBST DU, WIR SIND UMSONST HERGEKOMMEN?

Ich nahm die Worte in meinem Kopf wahr - aber nicht wie Raolcans. Diese Worte fühlten sich an, als würden sie in meinen Schädel gehämmert werden. Ich sank erneut auf die Knie. Es war schwer, konzentriert zu bleiben, während ihre dröhnenden Worte meinen Verstand penetrierten.

Deshalb haben sie nicht viele Freunde.

UNSERE HEIMAT, DIE LANGE ZEIT SICHER VOR DEN STÜRMEN DER OBERWELT WAR, WURDE BEDROHT.

Ich sank tiefer in den Staub, und ich spürte, wie Ran neben mir dasselbe tat. Die Aura der Troglodyten forderte Respekt ein.

IHR WERDET FÜR UNS KÄMPFEN.

„Wir haben keine Armeen. Keine Waffen. Keine Möglichkeit, für euch zu kämpfen“, protestierte Rakturan.

WIR WERDEN ALLEN HIER ANWESENDEN EINEN HAUCH VON UNSERER GABE GEBEN.

Was war ihre Gabe?

Visionen. Sie sehen Dinge, die niemand sonst sehen kann.

Das schien mir kein Weg zu sein, einen Krieg zu gewinnen. Ich könnte mir dafür viel nützlichere Geschenke vorstellen.

Das ist alles, was sie anbieten.

„Danke“, Rakturan kniete sich ebenfalls hin.

IHR WERDET DIE IFRITS UNTER DIE ERDE BRINGEN.

Warum sollten sie das wollen? Wollten sie nicht, dass die Ifrits verschwanden? Und lebten nicht sie selbst unter der Erde?

Sie meinen, dass wir sie ausrotten sollen - sie alle töten.

Die Troglodyten wurden mir immer sympathischer. Jeder, der die Ifrits loswerden wollte, war in meinen Augen sympathisch.

Sie verdienen unseren Respekt. Wir Drachen verdanken ihnen alles.

Das war eine Geschichte, die ich hören wollten.

Vielleicht ein anderes Mal.

Eines Tages würde ich mich mit ihm zusammensetzen und ihn dazu bringen, mir all diese Geschichten zu erzählen, die er immer wieder aufschob, selbst wenn es eine ganze Woche dauern würde.

Von hinten drängten sich die etwa ein Dutzend Überlebende heran, die versuchten, die Troglodyten zu sehen und sich gleichzeitig hinter uns zu verstecken. An ihrer Stelle würde ich vermutlich dasselbe tun.

Lügnerin. Für eine, die behauptet, sich lieber im Hintergrund zu halten, drängst du dich ganz schön oft in den Vordergrund.

Ich drängte mich in den Vordergrund? Ha! Wohl eher wurde ich nach vorne gestoßen.

Du könntest immer noch ein Mädchen sein, das in einem Bauernhaus lebt und Küchenarbeit verrichtet. Du hast dir dieses Leben ausgesucht, und auch wenn es manchmal ein bisschen beängstigend ist, passt es zu dir.

Warum waren die Troglodyten so still? War das alles gewesen, was sie zu sagen hatten?

Normalerweise sagen sie sehr wenig, aber jetzt sprechen sie direkt mit Rakturan. Sie haben ihn zum Feldherren ernannt, um die Invasion der Ifrits zurückzuschlagen.

Ein Feldherr?

Gelegentlich wählen die Troglodyten einen Feldherren für eine Mission, die sie in der Oberwelt für entscheidend erachten. Aber das kommt sehr selten vor. Sie sind sehr wütend wegen der Ifrits.

STIMMT IHR ZU, DIE BEDROHUNG DURCH DIE IFRITS ZU BEENDEN?

Diese Worte schienen an mich gerichtet zu sein.

„Ich werde tun, was ihr von mir verlangt“, sagte ich und erhob mich aus meiner respektvollen Verbeugung. Glücklicherweise hatte meine Krücke den Kampf überlebt. Jetzt, da ich über keine Magie mehr verfügte, brauchte ich sie wieder. Überraschenderweise hörte ich hinter mir zustimmendes Gemurmel, als sich auch die anderen Überlebenden erhoben, um die Aufgabe anzunehmen. Rakturan hob die Fäuste, und seine Proklamation galt sowohl ihnen als auch uns. „Ich schwöre bei meiner Ehre und der Ehre Baojangs, wir werden unser Land von diesen Ifrits säubern und sie auf allen Kontinente jagen, wenn es sein muss. Ich werde meine Nation wieder aufbauen und ihren Ruhm wiederherstellen, und gemeinsam werden wir die Ifrits vernichten.“

RAKTURAN WIRD UNSER FELDHERR SEIN. NEHMT UNSERE GABE ALS UNSEREN BEITRAG DAZU AN.

Unter mir vibrierte der Boden, wie ein kleines Erdbeben. Ich klammerte mich an Raolcans Seite, als mein Bein und meine Krücke unter mir zitterten und mich ein kaltes Gefühl durchfuhr. Die Kälte und die Erschütterung verschwanden so plötzlich, wie sie gekommen waren, und ließen mich mit Kopfschmerzen und hungrigem Magen zurück.

WIR WERDEN MIT DERJENIGEN SPRECHEN, DIE UNS HIERHER GERUFEN HAT.

Jemand hatte sie gerufen? Waren sie denn nicht von selbst hierhergekommen? Ich sah mich neugierig um, bis Raolcan mich von hinten mit seiner Schnauze anstieß. Ich stolperte vorwärts.

WIR HABEN DEN SCHREI DEINES HERZENS GEHÖRT. WIR WERDEN DICH NICHT VERGESSEN.

Die Troglodyten flackerten plötzlich auf, ein heller Lichtblitz in der Nacht, und dann glitten sie - als Einheit - über den Boden und zurück in den Rand der Welt. Ich war nicht die Einzige, die bei ihrem Aufbruch zusammenzuckte. Was meinten sie damit, dass sie mich gehört hatten?

Was genau hast du getan?

Ich hatte nur Shonan nachgeahmt und versucht, die Macht der Wahrheit und der Prophezeiungen zu nutzen.

Offensichtlich hat es funktioniert. Es ist darin ja auch die Rede von alten Verbündeten. Es ist mir eine Ehre, der Drache einer Reiterin zu sein, die ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat.

Er klang so, als ob er es ernst meinte.

Todernst.

Ich sah mich in der unwirtlichen Wüste und auf dem hohen Turm um. Unsere Feinde waren geflohen, und unsere Verbündeten waren verschwunden. Was sollten wir jetzt tun?

Die Überlebenden hinter mir stürmten vorwärts, drängten sich an den Drachen vorbei, ohne ihnen Beachtung zu schenken, und versammelten sich um Rakturan. Sie sprachen schnell und aufgeregt in ihrer Sprache. Rakturan stach unter ihnen hervor wie ein Rabe unter Spatzen, sein Blick war noch grimmiger als sonst.

„Sie schwören ihm ihre Treue“, sagte Ran neben mir. Er wirkte müde. „Er nimmt sie an. Es sieht so aus, als würden wir bald Teil eines großen Kampfes um den Thron Baojangs sein.“

„Ich habe meine Botschaft bereits überbracht. Es ist Zeit für mich, weiterzufliegen“, sagte ich.

„Amel?“ Rakturan brachte den Mann, der mit ihm sprach, mit einer Handbewegung zum Schweigen und richtete seine Aufmerksamkeit nun auf mich. Es fühlte sich an, als lauerte ein Raubtier auf mich. „Du hast doch nicht etwa vor zu gehen, oder?“

Unsicher verlagerte ich mein Gewicht auf den einen, dann auf den anderen Fuß. Es gab keinen Grund zu bleiben. Ich hatte meine Botschaft überbracht. Ich kannte nicht einmal die Sprache hier. „Warum sollte ich bleiben?“, fragte ich.

Er löste sich aus der Menschenmenge um ihn herum und stellte sich zu uns, so dass er sowohl Raolcan als auch mich direkt ansehen konnte. „Die Situation ist schwierig und birgt das Potenzial für eine Katastrophe. Ich brauche Leute, denen ich vertrauen kann, die mir zur Seite stehen, und ich brauche den Rat eines anderen Prinzen.“ Dabei wandte er seinen Blick Raolcan zu. „Ich kann euch beiden vertrauen. Wir haben gemeinsam Schlachten bestritten. Wir stehen für dieselben Dinge. Wir kämpfen für Savette - meine Frau. Werdet ihr bei mir bleiben und mir helfen, die Unterstützung zu finden, die ich brauche?“

Wenn ich das tat, würde es Wochen oder sogar Monate dauern, bis ich Leng, Hubric oder Savette wiedersah. Ich knabberte an meiner Lippe und machte mir Gedanken darüber, wozu er mich verpflichten wollte. Ich war mir nicht sicher, ob ich das konnte.

„Wozu würdest du uns brauchen?“

„Ich habe einen Onkel im Norden. Gerüchten zufolge hat er sich noch keiner der beiden Seiten des Bürgerkriegs angeschlossen. Ich möchte, dass du diesen goldenen Drachenreiter mitnimmst - er spricht unsere Sprache - und meinem Onkel eine Nachricht überbringst, in der du ihn um Unterstützung bittest. Der Goldene kann bei den Verhandlungen helfen. Und natürlich spricht mein Onkel und jeder andere hohen Ranges die Sprache des Dominions.“

Ich schnitt eine Grimasse. Wäre ich wie Savette als Kastellanin geboren worden, würde ich die Sprache von Baojang beherrschen. Was hielt Raolcan von diesem Plan?

Ich denke, dass wir Savette nicht helfen, wenn wir ohne die Verbündeten zurückkehren, die sie braucht. Lass uns wenigstens diese eine Aufgabe erfüllen.

„Ich werde die Botschaft überbringen, Rakturan, und natürlich wollen wir dasselbe. Aber ich will nicht versprechen, dass ich hier bleibe, wenn ich später gehen muss.“

Er nickte, offensichtlich nicht völlig zufriedengestellt. „Aber du bleibst, solange du kannst?“

„Ja“, stimmte ich zu. Aber jetzt war ich besorgt. Ich fühlte den Drang, zum Dominion und zu meinen Freunden zurückzukehren, und ich hatte keine Lust, hier bei Rakturan zu bleiben. Alles an diesem Ort war fremd und seltsam, und ich fühlte mich noch viel unbeholfener als sonst - ich konnte weder verstehen, was ich hörte, noch mit jemandem außer Rakturan oder Ran sprechen.

„Dann werden wir morgen früh die Einzelheiten besprechen.“

Ich nickte, aber mir sank das Herz. Ich fühlte mich wie ein Schiff, das ohne Anker auf dem Meer trieb. Ich hatte an diesem Ort nichts verloren. Ich war nur eine Statistin.

Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass du gerne im Mittelpunkt der Dinge stehst. Warum gehst du nicht etwas schlafen? Morgen früh fühlst du dich bestimmt besser.
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Wir durchsuchten den Turm, bevor wir uns zur Nacht niederließen. Er war menschenleer, aber wir fanden Wasser und Vorräte sowie Betten darin. Er schien eine Art Außenposten zu sein. Vielleicht eine versteckte Festung für die Ya’kar, so wie die Lichtbringerverstecke in der Heimat. Ich hörte zu, wie die Leute um mich herum die Betten einteilten und sich miteinander in ihrer Sprache unterhielten. Sie waren Krieger, wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag. Obwohl sie keine Waffen trugen, waren ihre Bewegungen typisch für Menschen, die es gewohnt waren hart zu arbeiten. Rakturan würde hier mit ihnen gut zurechtkommen.

Ich verbrachte die Nacht bei den Drachen. Das Leben war sicherer und glücklicher, wenn Raolcan in der Nähe war, und es war schön, wieder mit Enkenay vereint zu sein - auch wenn er schnarchte. Raolcan hatte nicht erklärt, wo Enkenay gewesen war, als Rakturan gefangen genommen wurde. Er sagte, es ginge uns nichts an. Ich war überrascht, als ich mich im Schlaf umdrehte und Ran schlafend neben Ahummal vorfand. Er hatte mir nie erklärt, was mit seinem Drachen passiert war, als er gefangen genommen worden war, aber er schien genauso an ihm zu hängen wie ich an Raolcan. Vielleicht hatte Ran ja doch gute Eigenschaften.

Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf - wenn man es so nennen konnte - denn falls es ein Traum war, dann war dies der realste Traum, den ich je erlebt hatte. Ich beobachtete, wie Hubric und Haskell durch die Schatten schlichen. Ich wusste - ohne zu wissen, woher - dass Kyrowat in einem nahe gelegenen Unterschlupf wartete. Sie bezahlten einen Mann in den Schatten, mit Münzen, die im Mondlicht glitzerten, bevor er sie in einen breiten Korb drängte. Das Seil spannte sich und zog sie nach oben. „Es wird schon gut gehen, Haskell. Cara hat einen Platz für uns in der Stadt.“ Er küsste sie sanft auf die Wange. Es war immer noch seltsam, Hubric so sanft zu sehen.

„Du hast die Nachricht genauso deutlich gehört wie ich, Hubric. Die violetten Drachenreiter sind nicht nur aus der Stadt verbannt. Diejenigen, die hier gefunden werden, werden eingesperrt - falls sie lange genug leben, um von den Behörden gefunden zu werden. Ich mache mir Sorgen um dich.“

„Wenn wir es schaffen, Handras und die Lichtbringer in der Stadt zu erreichen, ist immer noch Zeit, Unterstützung für Savette zu sammeln. Wenn wir es nicht schaffen, wird sie in eine Falle laufen. Verlier nicht die Hoffnung, Haskell. Noch sind wir nicht besiegt.“

Die Vision verschmolz mit einer Vision von Shonan. Er stand an einem Tor, das dem Tor der Morgenröte sehr ähnlich war, nur kleiner - gerade breit genug, dass ein einzelner Drache hindurchpasste. Er schritt hindurch, und der Traum verschwamm wieder.

Diesmal sah ich Leng am Ufer eines Sees schlafen. Etwas Dunkles schlurfte durch die nahen Schatten. Er wachte auf, und ich fühlte einen wehmütigen Schmerz, als ich sein Gesicht sah. Ich vermisste ihn so sehr. Ich vermisste die ruhige Art, wie er aufstand, sein Messer zog und heimlich seinen Drachen belud. Ich vermisste seine kühle Miene, während er vorsichtig auf Ahlskibis Rücken kletterte, ich vermisste seinen tapferen Blick, während Ahlskibi im selben Moment in die Luft sprang, als die Schatten hinter ihm zuschlugen. Ein Ifrit brüllte hinter Ahlskibi, seine Hand verfehlte ihn nur knapp, als er ausholte und versuchte, Leng von seinem Rücken zu reißen, aber der Drache war zu schnell. Er drehte sich in einer weiten Flugbahn durch die Luft, wich dem Angriff aus und schlug dann seine Flügel mit aller Kraft, und raste durch eine niedrige, grasbewachsene Senke, bevor er mit wilden Flügelschlägen an Höhe gewann.

Ich bemühte mich, noch einen Blick auf Leng zu erhaschen, aber meine Vision wechselte zu Savette, die eine Hand hob, während ein Ifrit vor ihr zu Staub zerfiel. Ein roter Drachenreiter stürzte sich zwischen sie und einen menschlichen Feind, bevor eine Horde bewaffneter Männer gegen ihre Reihen vordrang. Grunzen und das Geräusch aufeinanderprallender Waffen erfüllten die Luft, zusammen mit den Rauchschwaden vom Feuer der Drachen. Ich war überrascht über die Stille, die herrschte. Ich hatte erwartet, dass es lauter sein würde.

Savettes Licht versengte einen Feind nach dem anderen, und das Licht ihrer Augen überschattete das Mondlicht.

Ich fuhr keuchend hoch.

Was war diese Vision gewesen?

Deine neue Gabe. Jene, die dir die Troglodyten verliehen haben. Visionen dessen, was ist.

War es besser oder schlechter, zu wissen, womit meine Freunde es zu tun hatten? Besser oder schlechter, sie in Situationen zu beobachten, die ich nicht beeinflussen konnte?

Wenigstens weißt du, dass sie leben. Du weißt, dass sie weiter kämpfen.

Es war noch dunkel, als ich meine Decke zusammenlegte und das Wasser und die Vorräte einsammelte, die mir Rakturans Leute in der Nacht zuvor gegeben hatten. Ich verstaute sie sorgfältig in Raolcans Sattel.

Nur noch ein paar Stunden ...

Er schloss erneut die Augen und sank in einen Schlaf, aber ich war nicht in der Stimmung, mich auszuruhen. Mürrisch wanderte ich zum Rand des Risses im Boden. Ich war nicht die Einzige, die in dieser Nacht keine Ruhe fand.

Ich fand Rakturan am Rande des Risses stehen, sein schulterlanges Haar war gewachsen und wirbelte hinter ihm im Wind. Er hatte sich die Augenbinde so um den Kopf gebunden, so dass sie sowohl sein Haar zurückhielt als auch seine Augen bedeckte. Das Mondlicht ließ mich seine feste Miene deutlich erkennen. Er sprach, ohne sich umzudrehen und mich anzuschauen.

„Träume?“, fragte er.

„Visionen. Ich habe Savette gegen Ifrits kämpfen sehen.“

„Ich ebenfalls.“

„Wie willst du Baojang unter deiner Führung vereinen?“, fragte ich direkt. Wenn er keinen Plan hätte, würden wir niemals in der Lage sein, etwas so Großes rechtzeitig zu vollbringen, um meinen - unseren - Freunden zu helfen.

Er gluckste. „Sieh nur, wie erwachsen du geworden bist, Amel Leaf. Du scheust dich nicht einem Prinzen eine offene Frage zu stellen, während du noch vor ein paar Monaten nervös geworden bist, wenn ich dich auch nur angesehen habe.“ Seine Miene wurde ernster. „Ich hoffe, mein Onkel hat eine Idee. Ich habe ihm bereits einen Brief geschrieben, in dem ich ihn um seine Weisheit bitte. Das ist die Botschaft, die du morgen überbringen wirst. Vertraue niemandem auf dem Weg und meide alle Städte. Jeder, den du triffst, könnte versuchen, dich zu töten.“

„Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich die beste Person für diese Aufgabe bin“, sagte ich.

„Du bist die einzige Person für diese Aufgabe.“ Er drehte sich um und sah mich an. „Ich muss mit den anderen zu unserer Armee im Süden stoßen. Vorausgesetzt, dass noch jemand von dieser Armee am Leben ist.“

Ich schluckte. War er deswegen nervös? Es hatte nicht den Anschein gehabt, als würde seine Seite gewinnen, als wir über die Schlacht geflogen waren.

„Wo finde ich dich, wenn ich von deinem Onkel eine Antwort erhalten habe?“

„Mein Onkel wird wissen, wo er mich erreichen kann.“ Er blickte wieder zum Horizont. Welche Visionen hatte er noch gehabt? Um welche Freunde machte er sich Sorgen?

Ich dachte nach. „Der Halbmondprinz ist ein Prinz, und du bist der Dunkle Prinz. Seid ihr also Brüder?“

Er bellte ein Lachen. „Wohl kaum. Jeder Prinz Baojangs ist ein Heerführer. Wir führen unsere jeweiligen Stämme an. Wir verhandeln über Handel und das Recht auf Wasser oder Weideland. Wir sind nicht das Dominion. Es ist selten, dass Baojang von nur einem Heerführer regiert wird - obwohl es manchmal vorkommt. Meistens treffen wir Entscheidungen gemeinsam und versuchen zu entscheiden, was das Beste für unser Volk ist. Die Regeln, wem wir folgen müssen und warum, sind so kompliziert wie Wasserverträge.“

„Wasserverträge sind kompliziert?“

„Mehr als du dir vorstellen kannst. Unser Leben und unser Wohlstand hängen von ihnen ab.“

Ich zuckte die Schultern. Dieses Land und seine Bräuche waren mir wirklich fremd.

„Diese Botschaft muss ihren Empfänger erreichen, Amel - egal, was du tun musst.“ Er reichte mir eine weiche Stoffrolle. „Nimm die. Darin befindet sich auch eine Karte. Studiere sie sorgfältig.“

„Das werde ich.“

Rakturan nickte. „Du darfst nicht scheitern. Und überlege dir, ob du mit mir hier bleibst. Wir brauchen Menschen, die bereit sind, alles für das Wohl dieser Welt zu tun. Glaube nicht, dass mir entgangen ist, was in diesem Korb passiert ist. Ich weiß, was du zu leisten imstande bist.“

Ich nickte. Langsam dämmerte mir, dass ich als Violette immer jemand anderem bei dessen Zielen helfen würde. Aber störte mich das? Mein Ziel war es schließlich anderen zu helfen.
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Das Flimmern der Mittagshitze machte es unmöglich, zu erkennen, was von der Landschaft unter uns echt war und was nicht.

Wir flogen schon seit Stunden und steuerten direkt auf eine ausgedehnte Bergkette in der Ferne zu. Wir befanden uns jetzt über ihr, ihre geschwungenen Formen glichen den Wellen eines Teiches. „Ich schicke euch über die Berge“, hatte Rakturan gesagt. „Es ist kein normaler Weg, den jemand hier nehmen würde, es sei denn, er wäre auf dem Rücken eines Shukrans. Ich hoffe, dass unsere Feinde nicht in diese Richtung geflohen sind. Es gibt keine Wege, Städte oder Zufluchtsorte.“

Die Berge waren in der Tat seltsam. Sie sahen fast so aus, als hätten zwei riesige Hände die Erde genommen, sie zusammengepresst, und zerknittert. Nichts an dem Land unter uns wirkte einladend. Nicht, dass überhaupt irgendetwas in Baojang besonders einladend gewesen wäre.

Ich glaube, das ist das Fa’loro-Gebirge. An den Rändern des Gebirges gibt es heilige Orte, an denen sich die Heerführer treffen. Zumindest besagen das die Überlieferungen.

Es gab Überlieferungen über diesen Ort?

Die Berge sind heilig. Vor langer Zeit wanderten die Vorväter Baojangs durch diese Wüste und überlebten diese wasserlose Einöde nur dank einer Fügung des Schicksals. Sie verfügten über besondere Kräfte und viele Arten von Magie, und als die Tage zu Jahren wurden, erlebten sie ein Unglück nach dem anderen. Die Nahrung war knapp, Schlangen drangen in ihre Lager ein und töteten Starke und Schwache gleichermaßen, Räuber griffen ihre Lager an, stahlen das Wenige, das sie besaßen, und hinterließen ein Blutbad nach dem anderen. Mit der Zeit lichteten sich ihre Reihen, und sie entschlossen sich, einige ihrer mächtigen Artefakte zurücklassen - aus Angst, dass sie geraubt werden könnten. Im Laufe der Jahre vergaßen jedoch selbst ihre eigenen Kinder, wie sie ihr Erbe zurückgewinnen konnten, und nun bleiben diese Gegenstände verschlossen und warten auf den Tag, an dem jemand sie befreit und ihre Macht an sich reißt.

Lockte das nicht eine Menge Leute an, die versuchten, diese Dinge zu bekommen? Wäre es das Dominion, stünden in der Nähe Städte, in denen den Hunderten von Menschen, die versuchen würden, diese Gegenstände in die Hände zu bekommen, Essen und Unterkunft verkauft werden würde.

Die Schutzzauber, die die Artefakte bewachen, sind mächtig. Viele Baojang-Anführer versuchten, die Artefakte zu erlangen. Einige starben bei dem Versuch. Andere wurden in den Wahnsinn getrieben. Man muss schon verzweifelt sein, um es überhaupt zu versuchen - ein Glücksspiel in der Hoffnung, dass man etwas schafft, woran Tausende anderer gescheitert sind.

Warum war ich dann so neugierig, es zu versuchen?

Ich schwöre, du bringst mich noch ins Grab. Du denkst immer, du bist die Ausnahme von jeder Regel.

Offensichtlich hatte er Recht, aber ein Teil von mir sehnte sich danach, diese Artefakte zu suchen und herauszufinden, ob ich eines davon bergen könnte.

Bleiben wir bei unserer aktuellen Aufgabe, hmmm? Ich denke, die ist herausfordernd genug für dich.

Am späten Vormittag legten wir im Schatten eines großen Felsens eine Pause ein. Er ragte so hoch auf, dass selbst die Drachen sich dahinter in den Schatten kauern konnten, wobei sie ihre Krallen in die lockere Erde gruben, die noch kühl vom Morgen war. Erleichtert über den Schatten schloss ich die Augen, aber wir konnten hier nicht lange warten. Bis zum Mittag würde er weg sein, so hoch der Fels auch sein mochte.

„Siehst du, wie er an der Basis abgenutzt ist?“, fragte Ran, während wir langsam an unserer Wasserration nippten. „Die Winde wehen schnell und heftig durch dieses Gebirge, sie drehen sich und bahnen sich ihren Weg durch die engen Stellen und wirbeln Sand auf. Er schleift die Felsen glatt und gräbt Kanäle durch das weichere Gestein, als wäre es selbst nicht mehr als Sand.“

Ich zitterte. Selbst fester Fels war nicht immun gegen die Gewalt dieses Ortes. Ich holte mein Buch mit den Prophezeiungen von Ibrenicus hervor. Galt dieses Buch auch für Baojang? Es hatte hier genauso viel Wirkung wie im Dominion gezeigt, trotz unserer Entfernung von Savette.

„Liest du das immer noch?“, fragte Ran beiläufig.

„Du solltest froh sein, dass ich es lese“, antwortete ich. „Hast du nicht gesehen, wie es uns im Korb geholfen hat?“

„Ich habe gesehen, dass die Troglodyten uns geholfen haben. Das war ein überwältigender Anblick!“

„Aber du bist ein Lichtbringer! Ich habe noch nie einen Lichtbringer getroffen, der nicht an das Buch geglaubt hat! Oder war das eine Lüge?“

„Oh, ich bin ein Lichtbringer. Aber du hast mich gehört - ich bin es, um Gleichheit für alle zu schaffen. Ich mag den Inhalt der Ibrenicus-Prophezeiungen. Hoffnung und Licht - das sind gute Dinge! Sie sind das, was wir brauchen, um wirklich zu erkennen, dass jeder einen Platz in der Gesellschaft verdient - dass niemand ausgeschlossen oder herabgesetzt werden sollte. Das ist wichtig für mich. Aber hast du schon einmal versucht, sie wörtlich zu nehmen? Sie sind ziemlich lächerlich. Sie wurden vor Hunderten von Jahren geschrieben. Sie waren nicht für eine Zeit wie heute gedacht. Du solltest dich auf die Idee dahinter konzentrieren nicht auf den exakten Wortlaut.“

Wenn Hubric das hören würde, würde er Feuer spucken. Für ihn - für mich - zählten die Worte selbst.

Ich zog eine Braue hoch. „Wie kommst du so mit anderen Lichtbringern zurecht?“

Ran rutschte von Ahummals Rücken herunter und streckte sich, um die Spannung in seinem Körper zu lösen. Er lehnte sich an Raolcans Sattel und schenkte mir ein freundliches Lächeln. „Ich denke, du hattest mit der... dogmatischeren... Fraktion der Lichtbringer zu tun. Wir sind nicht wie der Dämmerungspakt. Wir sind nicht alle fanatisch einer Sache gewidmet. Einige von uns sind ein bisschen... dogmatisch... aber der Rest sind praktisch veranlagte Menschen. Wir lieben unsere Nächsten. Wir wollen, dass es in unserem Land gerecht zugeht und dass es uns gut geht. Wir kümmern uns nicht um Kleinigkeiten. Vielleicht ist es das Beste für jemanden wie dich, jemanden wie mich kennenzulernen, bevor du dich zu sehr auf die Lichtbringer einlässt. Übrigens, wusstest du, dass es in der Nähe dieses Felsens ein Artefakt geben soll? Wir haben es eilig, aber ich wette, wir könnten eine Runde drehen, nur um es zu sehen, bevor wir weiterziehen. Was sagst du dazu?“

Wie hätte ich zu diesem einnehmenden Grinsen nein sagen können? Er war wie ein kleiner Junge, der um einen Rosinenkuchen bat.

Ich nickte. „Ich nehme an, eine Runde kann nicht schaden.“
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Ich glaube, du bist zu nachsichtig mit ihm. Ein freundliches Lächeln ist nicht alles. Hast du vergessen, was er getan hat, als die Karten auf dem Tisch lagen? Er hat uns von unseren Feinden verschleppen lassen.

Das stimmte, und ich hatte immer noch Bedenken ihm zu vertrauen, aber er verfolgte gute Absichten. Er hatte versucht, mit unseren Feinden über Frieden zu verhandeln. Und es schien ihm wirklich wichtig zu sein, alle Menschen einzubeziehen und eine gerechtere Welt für alle zu schaffen.

War es dir gegenüber gerecht, als er zugelassen hat, dass unsere Feinde uns gefangen nehmen?

Nun, das hatte er nicht verhindern können. Wir waren umzingelt und in der Unterzahl gewesen. Er wollte sich nur nicht die Gelegenheit entgehen lassen, mit ihnen zu sprechen. Schließlich hatte auch ich andere Leute große Risiken eingehen lassen, um Dinge zu erreichen.

Lass dich nur nicht zu sehr auf ihn ein. Sein hübsches Gesicht manipuliert dich zu sehr. Ich vertraue ihm nicht.

Und warum nicht?

Ich mag keine Menschen, die zu aalglatt sind, die immer ein Lächeln und eine Antwort auf alles parat haben.

Das war eine ziemlich lange Liste von Leuten, die er nicht mochte. Oh da! Da vorne war etwas Ungewöhnliches. Vielleicht hatte Ran recht damit, dass es hier ein Artefakt gab!

Die Landschaft vor uns bildete einen Kessel mit einer breiten Kante an einer Seite - wie eine Plattform. In der Mitte der Plattform stand etwas von Menschenhand Gefertigtes. Ran flog darauf zu und setzte Ahummal auf dem breiten Vorsprung ab. Raolcan passte problemlos auf die andere Seite.

Dieser Ort könnte leicht für Drachen gemacht sein. Er hat genau die richtige Größe und Form für eine Gruppe von uns.

War der ganze Talkessel von Menschenhand geschaffen?

Nur dieses seltsame Ding, auf das wir blicken, denke ich.

Und es war in der Tat sehr seltsam. Eine Steinsäule ragte aus dem Boden, als wäre sie eins mit ihrer Umgebung. Halb aus der Säule herausragend, im Stein eingebettet, als wäre der Stein wie Lehm darum herum aufgetragen worden, ragte etwas heraus, das wie eine silberne Flöte aussah. Sie war so lang wie mein Unterarm, mit einem Mundstück an der Spitze und Löchern an der Seite. Ein verschnörkelter Arm, der so aussah, als sei er verstellbar, ragte an einer Seite der Flöte empor - möglicherweise ein Teil dessen, was ihren Klang erzeugte. Die Flöte war schlank - zierlich sogar - etwa so breit wie mein Finger, und über ihre gesamte Länge verlief ein Schriftzug, der sich wie Musik auf und ab bewegte. Konnte Raolcan das lesen?

Nein.

Die Flöte leuchtete in einem schwachen, pulsierendem Grün, und als ich das Leuchten betrachtete, überkam mich unwillkürlich ein kribbelndes Gefühl, als huschten tausend Flöhe über meine Haut. Ich schauderte und wandte meinen Blick ab. Es interessierte mich unheimlich, ob das Instrument aus dem Felsen herausgezogen werden könnte, aber wir konnten es nicht erreichen, selbst wenn wir es versuchten.

Die Säule war von einem Käfig umgeben. Einer furchteinflößenden, mit Stacheln versehenen, schwarzen Metallkonstruktion. Sie machte etwas Seltsames mit den Augen, so dass mein Blick jedes Mal, wenn ich versuchte, sie genauer zu betrachten, am Käfig vorbeiging. Ich kämpfte gegen den Drang an, ihn zu studieren, aber das führte nur zu Kopfschmerzen. Ich hatte den Eindruck, dass der Käfig aus vielen Schichten geflochtener, ineinandergreifender Drähte mit gezackten Rändern, Schnörkeln und Widerhaken und knotenartiger Verzierungen bestand, aber ich hätte das Muster nicht nachzeichnen oder beschreiben können, da meine Augen sich weigerten, auf irgendeinem Teil des Musters zu verweilen. An der Spitze des Käfigs befand sich das Abbild eines Insekts, das kompliziert gestaltet und mit Silber beschlagen war. Wenigstens das konnte ich ansehen, ohne abzuschweifen.

Außerdem umgaben zehn Griffe den Käfig - allerdings waren es keine Griffe, die ich anfassen wollte. Sie waren mit Metallstacheln besetzt - wie Rosendornen - und die Flecken auf dem Boden unter ihnen ließen darauf schließen, dass sie genau diese Funktion erfüllten. Andere hatten diese Griffe angefasst und mit ihrem Blut bezahlt.

Ich blinzelte, um meine Sicht zu klären, und lehnte meine Stirn an meinen kühlen Wasserbeutel. Dann zog ich unsere Karte heraus und studierte sie sorgfältig. Wir würden die Berge noch in dieser Nacht hinter uns lassen können, wenn wir rasch aufbrächen. Und genau das sollten wir, damit wir unser Lager noch vor Sonnenuntergang aufschlagen konnten. „Lass uns gehen, Ran. Gut, dass wir es gesehen haben, aber wir haben heute noch einen weiten Weg vor uns.“

„Nur einen Moment.“ Seine Stimme klang abwesend, während er sich auf den Käfig konzentrierte. „Diese Artefakte enthalten die Macht der Alten. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet? Lange vor Baojang gab es hier Völker und Zivilisationen. Kulturen, die blühten und starben - einige, die unsere in den Schatten stellen würden! Die Bräuche, die Gesetze, die Technologie, die sie gehabt haben müssen! Ich träume davon, all das kennenzulernen, es zu studieren und alles aufzuschreiben...“

„Nun, hier hast du einen Vorgeschmack. Aber ich denke, wir sollten nicht hier bleiben. Diese Sache gibt mir ein seltsames Gefühl. Sie ist nicht für uns bestimmt. Lass uns gehen und unsere Botschaft überbringen.“

„... es an mich zu nehmen...“

Er streckte eine Hand aus. „Nein!“ Mein Schrei kam zu spät. In der Sekunde, in der seine Hand den Käfig berührte, schossen seine Arme und Beine zur Seite und er erstarrte an Ort und Stelle, sein Mund war schmerzverzerrt.

Raolcan schlug mit einem einzigen Flügel und warf Ran von den Füßen, und die seltsame Macht, die ihn festgehalten hatte, lockerte ihren Griff, als er zu Boden sackte.


Kapitel 26

Ich brauchte fast eine Stunde, um Rans bewusstlosen Körper auf Raolcans Sattel zu hieven. Raolcan half mir, indem er sich tief auf den Boden senkte.

Es war schwierig. Aber immerhin war Ran nicht tot. Warum hatte ich ihn uns nur hierher führen lassen?

Aus Neugierde.

Warum hatte er den Käfig angefasst? Es war ziemlich klar, dass derjenige, der den Käfig hier angebracht hatte, nicht wollte, dass ihn jemand anfasste, sonst hätte er ihn nicht so gestaltet, dass man ihn nicht einmal ansehen konnte.

Ich bin mir nicht sicher, ob gesunder Menschenverstand Rans Stärke ist.

Und worin lag seine Stärke?

Lass es mich wissen, wenn du es herausfindest.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, um ihm zu helfen. Als ich von einer Schlange gebissen wurde, hatte er ein Gegenmittel gefunden, aber was für ein Gegenmittel gab es gegen Zaubersprüche?

In der Festung von Rakturans Onkel wird es jemanden geben, der helfen kann.

Raolcan hatte natürlich recht - oder zumindest war das unsere beste Chance. Ich schnallte den letzten Riemen an Rans Gurten fest und stieg auf. Danach würden wir keine Zeit mehr für Pausen haben, wir mussten Ran so schnell wie möglich Hilfe besorgen. Nicht, dass das leicht sein würde - er war unser Übersetzer gewesen. Ich runzelte besorgt die Stirn, als wir uns in die Lüfte schwangen und Ahummal hinter uns herflog. Wenigstens war er so vernünftig, uns zu folgen.

Was soll er sonst tun? Dieses Land ist nicht gerade einladend für Drachen.

„Stimmt.“

Die Sonne brannte unerbittlich auf uns herab und die vom Boden reflektierte Hitze wurde immer intensiver, als würde das Land mit jeder Stunde heißer werden.

Der Zentrale Graben liegt etwa zwei Flugwochen nördlich von Baojang.

Der Zentrale Graben?

Wir Drachen glauben, dass die Welt eine Kugel ist. Es gibt einen Riss, der sich um sie herum erstreckt - genau in der Mitte - wo es am heißesten ist.

Das war doch lächerlich.

Du weißt ja so viel mehr über Geografie als ich ...

Ich musste mehr reisen, damit Raolcan nicht immer darauf herumhacken konnte, wie wenig ich wusste.

Aber dann reise ich mit dir, so dass es nie etwas geben wird, was du kennst, das ich nicht auch kenne.

Ich blinzelte gegen das Licht an und war mir nicht sicher, ob mich das Brennen der hellen Sonne in meinen Augen irritierte oder die Tatsache, dass er Recht hatte. Sah ich etwas am Horizont? Zwischen den vielen seltsamen Felsformationen und dem gebrochenen, zerklüfteten Horizont war es schwer zu erkennen.

Das muss Bao’hauld sein, wo Rakturans Onkel Gahteen Prinz ist.

Das war gut. Ich warf einen Blick auf die Karte. In Rakturans krakeliger Schrift war die Stadt mit den markanten Felsmustern eingezeichnet und daneben „Prinz Gahteen, Bao’hauld“.

Wir mussten Ran schnell dorthin bringen. Doch obwohl wir die Stadt langsam näherkommen sahen, dehnte sich die Strecke, die ich in Minuten eingeschätzt hatte, auf Stunden aus. Als wir endlich Details des Ortes ausmachen konnten, atmete ich erleichtert auf. Die Stadt war in eine Felsformation hineingebaut, Türme ragten aus den Felsen heraus und steinerne Brücken führten von einer Formation zur anderen. Eine Felswand bestand ausschließlich aus Fenstern und Türen, von denen sich Rampen zu anderen wanden. Eine niedrige Mauer - etwa so hoch wie ein Drache - umgab die Stadt, bewacht von Shukrans und Bogenschützen.

Der Anblick der Shukrans ließ mich erneut erschaudern, und unter mir spürte ich, wie auch Raolcan zitterte. Ran hatte sich noch nicht gerührt, und das beunruhigte mich ebenfalls. Was auch immer passiert war, war schlimmer als ein Schlag auf den Kopf. Als hätte der Gedanke es ausgelöst, blitzte in meinem Kopf plötzlich eine Vision von Leng auf, der eindringlich mit einem Kastellanen sprach.

Der Kastellan erhob sich aus seinem Thron. „Seit langem respektieren wir Kastell Leedris. Wir stehen an der Seite der Erbin und Auserwählten, Savette Leedris.“

Die Vision verblasste. Wenigstens war Leng noch in Sicherheit. Er schien mit seiner Aufgabe besser voranzukommen, als ich es tat. Auf den Mauern herrschte Unruhe, als wir uns der Stadt näherten. Wir waren jetzt nahe genug, dass ich sehen konnte, dass sie größer war, als sie aus der Ferne erschienen hatte. Ein großer Teil der Stadt war so in den Felsen gebaut, dass er das Auge täuschte, aber in den Parks der Stadt sprühten Brunnen fächerförmig Wasser, und kleine, eckige Gärten waren so angelegt, dass sie jeden Zentimeter fruchtbaren Bodens nutzten. Es fühlte sich an wie eine Oase inmitten dieses trockenen, felsigen Schutthaufens von einem Land.

An diesen Orten wachsen die seltsamsten Früchte - süß wie Honig, aber so würzig, dass der Mund brennt.

Das hörte sich eigentlich ganz verlockend an.

Reden wir weiter, wenn du eine probiert hast.

Die Shukrans schwirrten an der Mauer entlang und warteten lauernd auf unsere Ankunft. Ich hatte eine Idee: Wenn Raolcan vor den Toren landen würde, anstatt die Mauer zu überfliegen, würden wir vielleicht von den Menschen am Boden empfangen werden.

Gute Idee. Ich hasse diese Viecher mit ihren Tentakeln.

Wir landeten vor dem kleinen Tor in der Mauer, als gerade eine Gruppe von Bogenschützen auf schlanken schwarzen Pferden herausritt. Ihre Helme und ihre wallende Kleidung glichen denen der Wachen, die wir in Abalang getroffen hatten, aber das Muster ihrer herabhängenden Schnüre war anders.

Ihr Anführer bellte etwas in seiner Sprache. Ich knirschte mit den Zähnen. Mein Mangel an Bildung frustrierte mich immer mehr.

Wir sind am richtigen Ort. Er sagte, wir unterliege der Autorität von Prinz Gahteen von Bao’hauld.
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Warum hörten sich Beamte immer an, als hätten sie gerade eine Zitrone gelutscht?

Eine Zitrone klingt gut. Zitrone mit kaltem Wasser. Ich würde jeden Tropfen trinken...

„Konzentrier dich.“

„Ich bin Amel Leaf“, erklärte ich in meiner eigenen Sprache. „Ich habe eine Nachricht für Prinz Gahteen von Bao’hauld.“

Ich holte die Botschaft hervor, die Rakturan mir gegeben hatte, und hielt sie dem Mann entgegen.

Er musterte mich. Dann bellte er eine Reihe von Befehlen und seine Männer salutierten mit ihren Krummschwertern, bevor sie ein Gruppenmanöver in Formation durchführten, nach dem sie sich nicht mehr mir, sondern der Stadt zuwandten. Ihr Anführer salutierte ausgiebig und winkte mich in Richtung des Tores. Es war klar, dass wir ihnen folgen sollten. Aber wären die Drachen dort sicher? Mir schauderte immer noch bei dem Gedanken, dass Raolcan von diesen schrecklichen Shukrans ausgesaugt wurde.

Da geht es uns beiden gleich.

Nein, wenn es nicht sicher für unsere Drachen war, würde ich nirgendwo hingehen.

Ich spüre keine bösen Absichten gegen uns. Sie sind einfach nur neugierig.

Sie winkten uns erneut zu ihnen zu folgen. Zögernd ließ ich mich darauf ein.

Raolcan schritt voran und Ahummal wollte ihm folgen. Doch plötzlich drehte Raolcan sich um und brüllte dem Goldenen direkt ins Gesicht. Ich zuckte zurück und klammerte mich mit den Händen an den Sattel. Was tat er da?

Du weißt nicht, wie man einen Drachen bindet, und er wird in der Stadt für Ärger sorgen. Ich habe ihm gesagt, er solle zu den nahe gelegenen Hügeln fliegen und dort warten, aber er weigert sich.

Wie lange müsste er dort warten?

Ich werde ihn rufen, wenn es wieder sicher ist. Oder Ran aufwacht.

Ein Flammenstrahl schoss aus Raolcans Mund und erfasste Ahummal. Er spottete und hustete ihm einen eigenen Feuerball entgegen, aber Raolcan wehrte ihn mit einem Flügel ab.

Mit diesem Unsinn bringt er seinen eigenen Reiter in Gefahr.

Als hätte dieser Gedanke gereicht, um ihn zu überzeugen, ließ Ahummal den Kopf hängen und flog in Richtung der Hügel davon.

Siehst du? Er brauchte nur einen Anstoß. Jetzt kannst du mit dem Prinzen verhandeln, ohne dass ein Drache, der in deiner Verantwortung steht, aus Versehen die ganze Stadt niederbrennt.

Die Wachen bedeuteten uns anzuhalten. Vielleicht hatte der Kampf der Drachen sie verängstigt. Doch sie waren nicht stark genug um Raolcan anzuhalten. Ich entschied mich unser Glück ein wenig herauszufordern. Ich musste diesen Onkel finden, aber wo würde der lokale Prinz leben?

Ich sah mich um. Im Zentrum der Stadt befand sich ein einzelner Turm, dessen Spitze wie eine geschlossene Blütenknospe aussah. Ich wies Raolcan darauf hin. Dort würde er sich aufhalten. Die Wachen galoppierten neben uns her, um Schritt zu halten, während Raolcan die breite Stadtstraße hinunterschritt. Er hielt seine Flügel eng angelegt, aber selbst mit dieser Vorsichtsmaßnahme eilten die Bürger von Bao’hauld herbei, um Karren, Reittiere und Kinder von der Straße zu ziehen und sie in die Häuser oder Gassen zu drängen. Wir hielten an einem Brunnen an, an dem Raolcan ausgiebig trank. Es kostete mich all meine Willenskraft, mich ihm nicht anzuschließen. Ich musste einen ruhigen und beherrschten Eindruck machen, damit wir am Ende einen neuen Verbündeten gewonnen hatten, der uns respektierte, und nicht einen Aufenthalt im Kerker. Es ging nichts über den Anblick eines Drachens, der Wasser schlürfte und Dampf abließ, und die Leute an ihren eigenen Augen zweifeln ließ. Zurecht. Dampf strömte aus Raolcans offenem Maul und breitete sich über den Platz aus. Als wir den Turm erreichten, gab es in ganz Bao’hauld keinen einzigen Menschen, der nicht stehen geblieben wäre, um aus dem Fenster, der Tür oder der Gasse zu schauen.

Das liegt einfach daran, dass violette Drachen so gut aussehen. Jeder möchte seinen Enkeln erzählen können, dass er einen gesehen hat.

Ich ignorierte Raolcans Eitelkeiten. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich auf den Krieger zu konzentrieren, der jetzt umgeben von Wachen aus dem Turm trat. Sein Helm kam mir bekannt vor, ebenso wie die weiten Schultern und die geschwungenen Linien seiner Kleidung, aber als dieser Krieger zu mir aufsah, blickte mir das ernste Gesicht einer Frau entgegen. Ihr Haar fiel ihr in Strähnen ins Gesicht und wehte in der leichten Brise.

„Ich habe eine Botschaft für Prinz Gahteen und einen verletzten Mann, der Hilfe braucht“, sagte ich so deutlich wie möglich in meiner eigenen Sprache. Ich hatte genug von diesem staubigen Land. Ich hatte genug von Missionen, die mich an den Rand einer unbekannten Stadt führten, um dort um Hilfe zu bitten. Oder mich irgendwo hineinzuschleichen, in der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden. Ich hatte es einfach satt, dieses ganze Theater mitzumachen. Müde stieg ich ab und zog meine Krücke mit mir nach unten, wobei ich mich schwer auf sie stützte. Um mich herum ertönte das Geräusch tausender, stöhnender Kehlen.

„Ja, ich bin ein Krüppel. Nein, das heißt nicht, dass ich nicht auf einem Drachen reiten kann. Nein, das ist nicht wichtiger als dieser Mann, der vielleicht stirbt“, brummte ich, weil ich wusste, dass meine Worte ohnehin niemand verstehen konnte. Raolcan ließ seinen Kiefer auf dem Boden ruhen, damit ich Ran losbinden und von meinem prächtigen Drachen herunterziehen konnte, um ihn auf den Boden fallen zu lassen.

„Also“, sagte ich, immer noch auf Ran und nicht auf die Menge konzentriert. „Mal sehen, ob wir in dieser riesigen Stadt jemanden finden, der sich um einen sterbenden Mann kümmert.“

„Ich werde mich um ihn kümmern“, sagte die Kriegerin. Sie nahm ihren Helm ab und ließ ihr lockiges schwarzes Haar über ihren Rücken fallen. „Ich bin Jalla, die Tochter von Prinz Gahteen von Bao’hauld.“
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„Er hat einen Kah’deem berührt“, sagte sie und schlug eines seiner Augenlider zurück. Ihr grimmiger Blick richtete sich auf mich. „Ihr habt versucht, unser Königreich zu bestehlen?“

„Nein!“ Ich hob abwehrend die Hände, die Finger weit gespreizt. „Natürlich nicht!“

„Ich kenne nur eine Sache, die so etwas verursacht. Das Berühren eines Artefakts.“ Um sie herum ging ein Gemurmel in ihrer Sprache los. Die Menge beobachtete uns vorsichtig, als warteten die Leute darauf, was Jalla sagen oder tun würde.

„Er hat etwas in den Bergen berührt - etwas, das nicht angesehen werden wollte.“

Ihre Hand wanderte zu ihrem Schwertgriff. „Und er wusste nicht, was es war?“, fragte sie zornig.

„Ich weiß immer noch nicht, was es ist“, antwortete ich.

Sie entspannte sich. „Das ist wahrscheinlich der einzige Grund, warum er noch lebt. Man muss sie mit Absicht berühren, um geprüft zu werden.“ Sie rief etwas in den Hintergrund und eine der Wachen huschte davon. „Ich habe nach einer Bahre geschickt. Wir werden dafür sorgen, dass er die Medizin bekommt, die er braucht. Es ist keine Kleinigkeit, einen Kah’deem zu berühren. Unsere Vorfahren haben sie eingesetzt, als dieses Land noch als Bao’queea bekannt war. Unsere Prophezeiungen besagen, dass derjenige, der einen öffnet und ein Artefakt an sich nimmt, unser großer Anführer ist, und unter ihm werden sich die Völker vereinen und gemeinsam in die große Schlacht ziehen. Er ist nicht der erste Narr, der sich daran versucht.“

Ich nickte. „Da waren Blutflecken.“

„Alle unsere angehenden Prinzen opfern dort Blut als Zeichen ihrer Hingabe. Einige versuchen, den Kah’deem zu öffnen. Einige werden auf der Stelle getötet oder bleiben wahnsinnig oder bewusstlos. Keinem gelingt es, ihn zu öffnen. Dein Freund hat die geringstmögliche Konsequenz für seine Dummheit getragen. Er hatte Glück.“

Sie stand auf und schüttelte ihr Haar aus, als die Bahre eintraf. „Du kannst ihnen folgen, wenn du willst.“

„Ich würde lieber bei dir bleiben.“ Entweder würde Ran sich erholen oder nicht. Ich machte mir Sorgen um ihn, aber ich war keine Heilerin. Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen. „Ich habe eine Nachricht für deinen Vater.“

Sie nickte. „Und dein Drache?“

„Es ist in Ordnung, wenn er hier wartet. Er hat heute schon genug Menschen gefressen.“

Nett gesagt.

Sie starrte mich einen Moment lang an. Dann begann sie zu lachen. „Ein Scherz, hoffe ich. Aber in den Ställen wird er glücklicher sein. Dort gibt es Wasser und Futter.“

Ich nickte. „Ich danke dir.“

Jalla gab einem Wachmann ein Zeichen, vorzutreten, und sprach mit ihm in ihrer wunderlichen Sprache. Ich biss mir auf die Lippe, als Raolcan ihm in eine Gasse folgte. Er nieste und schoss einen Feuerball gegen die niedrige Mauer eines Gartens, so dass die Wache erschrocken zusammenzuckte.

Mach dir keine Sorgen. Wenn sie mich belästigen, fliege ich einfach weg. Drachen sind nie wehrlos.

Ein Bild schoss mir in den Kopf: Raolcan, umringt von Shukrans, die ihm das Leben aussaugten.

Das wirst du mir jetzt ewig vorhalten, nicht wahr? Sie haben mich überrumpelt!

Jalla räusperte sich. „Kommst du?“

Ich folgte ihr durch das Gedränge von Wachen und Schaulustigen und durch eine Reihe von massiven Türen und Bögen in einen lehmgefliesten Innenhof. Ein von blühenden Ranken umgebener Springbrunnen plätscherte vor sich hin, während die Leute im Hof ein und aus gingen. Jalla führte mich durch eine zweite Reihe von Toren zu einer Wendeltreppe. Ich folgte ihr von Terrasse zu Terrasse, bis wir durch eine Steintür traten.

„Du bist schnell, trotz der Krücke.“

„Danke.“ Ich war nicht so schnell wie sie. Sie bewegte sich mit der Geschwindigkeit und Sicherheit einer wahren Kriegerin.

„Wie kamst du dazu, auf einem Drachen zu reiten?“

„Ich habe mich freiwillig gemeldet.“

Sie starrte mich mit offenem Mund an. „Gab es denn keine Eignungsprüfung?“

„Nur, ob ich reiten und fliegen kann.“

Sie sah schockiert aus. „Du kommst wohl aus einer mächtigen Familie?“

„Nein.“

„Bist du reich?“

„Gewiss nicht.“

„Gebildet?“

Ich schüttelte den Kopf und sie gab einen Laut des Entsetzens von sich. „Wilde“, murmelte sie.

Dennoch führte sie mich durch die Tür in einen weiten Raum, der in den Berghang gehauen war. An der Seite des Raumes führten Fenster, die groß genug waren, dass sich ein Drache hindurchzwängen konnte, zu Balkonen. Drinnen lagen Teppiche auf dem Boden und auf niedrigen Tischen standen Speisen und Getränke, um die herum Männer und Frauen gemütlich auf verschieden großen Kissen saßen. Wir waren wohl in ein Familienhaus gestolpert, in dem irgendein Anlass gefeiert wurde.

Ich lächelte und wartete darauf, dass Jalla sich entschuldigen würde, aber stattdessen drängte sie vorwärts. Mit einem vielsagenden Blick auf mich deutete sie auf ein leeres Kissen und setzte sich dann auf ein zweites Kissen daneben. „Vater“, sagte sie, und meine Augen wurden groß, als sie einen ergrauten Mann auf der anderen Seite des Kreises ansprach. „Diese hier, Amel Leaf, eine violette Drachenreiterin, hat eine Nachricht für dich. Vielleicht können wir sie und den Drachen in unserem Krieg gebrauchen.“

Ich schluckte. In was für eine Katastrophe war ich dieses Mal hineingestolpert? Und warum sprach sie laut über mich, wo sie doch wusste, dass ich ihre Worte hören konnte?

Ich glaube, sie schockiert die Leute gerne. Sehr drachenhaft.

„Ich fürchte, ich habe meinen eigenen Krieg zu führen.“ Ich zog die Botschaft aus meinem Gürtel. „Aber Prinz Rakturan schickt Grüße und diese Nachricht.“

Jalla riss mir die Botschaft aus der Hand und wandte sich wieder an ihren Vater. „Sie schuldet uns einen Ablass. Sie ist mit einem Mann hierher gereist, der einen Kah’deem berührt hat.“

Um uns herum zuckten alle zusammen. Das einzige Geräusch im Raum war das leichte Klingeln der Glocken, während eine Brise durch die Windspiele vor den Fenstern ging.

„Ich nehme ihre Dienste und ihre Botschaft an“, sagte Prinz Gahteen mit einem breiten Grinsen. Neben ihm gluckste ein anderer Mann, während er aus einem tönernen Becher trank. Ich konnte den Witz nicht erkennen.

„Ich bringe nur diese Botschaft“, sagte ich. Ich musste nach Hause zurückkehren.

„Unsere Bräuche sind in dieser Hinsicht eindeutig. Jeder, der die Regeln der Region bricht, muss seine Schuld begleichen.“

„Ich habe nichts gebrochen.“ Die harten Blicke in ihren Augen machten mich nervös. Keiner von ihnen schien bereit zu sein, in dieser Sache klein beizugeben.

„Als Geschenk an meine Tochter“, sagte Gahteen, ohne mich anzusehen, „als Zeichen meiner Gunst biete ich dir, Jalla von Bao’hauld, die Dienste dieser Frau, ihres Begleiters, der gegen unsere Gesetze verstoßen hat, und ihrer Drachen an.“

„Dieses Geschenk nehme ich gerne, sagte Jalla mit einem Lächeln. „Ich danke dir für die Ehre, Vater.“

„Was soll das bedeuten?“, fragte ich.

Jalla strahlte mich an. „Es bedeutet, dass ihr meine Sklaven seid, bis ich etwas anderes sage.“
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Ich war zu verblüfft, um auch nur zu protestieren.

„Die Botschaft, die du mir bringst, kommt von Prinz Rakturan“, sagte Prinz Gahteen und nahm einen Schluck aus seinem Becher.

„Du darfst essen und trinken“, sagte Jalla mit einem süffisanten Lächeln zu mir.

Ich unterdrückte den finsteren Blick, den ich ihr zuwerfen wollte, aber ich griff nicht nach dem Wasser in dem randvollen Krug neben mir. Ich war durstig genug, um ihn mit einem Schluck auszutrinken, aber ich wollte lieber durstig bleiben, als auf ihren Befehl hin zu trinken.

Stell dir vor, wie es für mich war, als ich in die Drachenschule gebracht wurde. Man hat mich wie einen Sklaven behandelt.

Ein eiskalter Stich durchbohrte mein Herz. Ich hatte vergessen, wie das Leben für ihn noch vor ein paar Monaten ausgesehen hatte.

Und wie es für mich wieder sein wird, wenn dieser Krieg vorbei ist und du wieder eine Schülerin bist.

Eine Schülerin? Nein, das würde ich nicht zulassen.

Ich musterte den Wasserkrug, doch noch ehe ich entscheiden konnte, vielleicht doch aus ihm zu trinken, hatte ich wieder eine Vision.

Ich sah, wie Shonan mit einem Ilerioc sprach, der genauso aussah wie der, den wir am Drachentor gesehen hatten. Den Drachen, mit dem Shonan sprach, konnte ich allerdings nicht sehen. „Und deshalb müssen wir diesen Vertrag neu verhandeln. Es gibt viele Dinge, die sich geändert haben, seit Haz mit Haz’drazen, der großen Drachenkönigin, verhandelt hat.“

„Wir sind einverstanden“, antwortete der Ilerioc, „aber wir können nur mit dem rechtmäßigen Herrscher des Dominion verhandeln - und nur Königin Haz’drazen kann entscheiden, wer das ist.“

„Ist der rechtmäßige Herrscher nicht natürlich Dominar?“, fragte Shonan.

„Der Mann oder die Maske?“, fragte der Ilerioc. Er machte ein seltsames Zeichen mit seinen Fingern, als wollte er seine Worte unterstreichen. „Da gibt es keinen Unterschied“, antwortete Shonan.

„Für uns ist der Unterschied groß. Die Maske ist nur ein Ding. Es ist der Geist hinter der Maske, mit dem wir sprechen werden.“

Ich kehrte in die Zeit und an den Ort zurück, an dem ich mich befand.

„Trink. Du bist durstig“, sagte Jalla stirnrunzelnd. Widerwillig nahm ich ihr einen Becher aus der Hand und nippte an dem kühlen Wasser. Ich hätte noch vier weitere trinken können.

„Jalla“, sagte Gahteen, während er mehr Wein in seinen Becher schüttete. „Dein Cousin bittet um unsere Hilfe. Er ist in unser Land zurückgekehrt.“

„Natürlich werden wir ihm helfen, Vater“, erwiderte Jalla. Sie starrte mich an wie einen Sattel, den sie reparieren wollte. Ich rutschte unbeholfen hin und her. „Ein Bündnis mit Rakturans Stamm kann Bao’hauld nur helfen“, sagte der alte Mann links von Gahteen, während er sich an einer Schüssel Reis bediente. Mir knurrte der Magen, als ich ihm zusah, aber mir kam der Gedanke, dass sie aus einem bestimmten Grund in meiner Sprache sprachen. Wollten sie auf irgendetwas hinaus?

„Ich glaube, eine Allianz allein kommt nicht mehr in Frage“, sagte Gahteen mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. „Erzähl mir von meinem Neffen, Drachenreiterin.“

Vielleicht war das der Grund, warum er meine Sprache gewählt hatte. Alle Augen richteten sich auf mich. Sie sprachen also alle die Sprache des Dominions. Das mussten alles sehr mächtige, gebildete Leute sein. „Rakturan verfügt über große Macht. Er hat die Auserwählte des Dominions geheiratet und will ihr helfen, die Ifrit-Plage zu vernichten, unter der unsere Länder leiden.“

Ein Redestrom ergoss sich von einer Frau zu Gahteens Rechten. Gahteen antwortete, immer noch in ihrer Sprache, und dann brach eine Debatte in der Runde aus. Ich beobachtete die Mimik und die Gesten und versuchte herauszufinden, wer was sagte.

„Wenn du an meiner Stelle wärst, Drachenreiterin, würdest du meine Stadt und meinen Stamm Rakturan unterwerfen?“, fragte mich Jalla leise.

„Willst du, dass dein Volk überlebt?“, antwortete ich.

„Du könntest genauso gut fragen, ob ich will, dass wir im Herbst genug Ernte einfahren.“

„Dann ja, du solltest Prinz Rakturan folgen.“

Sie tippte mit einem Finger auf ihr Kinn. Sie überlegte. Wie lange würde es dauern, bis all diese zänkischen Leute sich entschieden hatten? Stunden? Tage? Länger? Rakturan hatte nicht so viel Zeit.

Ich stand auf und räusperte mich. Prinz Gahteen hob fragend eine einzelne Augenbraue.

„Männer und Frauen von Bao’hauld“, sagte ich über den Streit hinweg. „Prinz Rakturan ist eure einzige Hoffnung. Wenn es ihm nicht gelingt, Baojang zu vereinen, werden die Ya’kar eine Flut von Ifrits über eure Berge und Ebenen loslassen. Sie werden eure Stadt überrennen und eure Bürger an den Felsen zerschmettern. Sie werden eure Städte dem Erdboden gleichmachen und nichts als Staub und Asche zurücklassen. Liebt ihr eure Oase hier? Ihr müsst kämpfen, um sie zu erhalten. Und wenn ihr das nicht tut, wird sich keiner von euch mehr an meine Worte erinnern. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Ifrits südlich der Berge aus dem Boden geschossen sind. Rakturan hat euch um eure Unterstützung im Kampf gegen diese Invasion gebeten. Werdet ihr sie ihm gewähren?“

Gahteen legte den Kopf schief, ein kleines Lächeln lag auf seinen Lippen. „Er hat dich geschickt, um uns um Hilfe zu bitten, nicht wahr?“

„Du hast die Botschaft gelesen.“

„Aber du bist seine Botin?“, drängte er.

„Das bin ich. Und Ran ist es auch.“

„Aber der andere Reiter ist außer Gefecht gesetzt.“ Gahteens Lächeln wurde breiter.

Ich nickte.

„Dann wirst du für Rakturan sprechen.“

Plötzliche Stille herrschte im Raum und ich spürte, wie sich Schweiß auf meiner Stirn bildete. Es war nie gut, wenn diese Leute schwiegen.

„Wir brauchen einen Prinzen, der die Kraft hat, ganz Baojang zu führen - wie die großen Anführer unserer Vorfahren. Ist Prinz Rakturan dieser Mann?“

„Er ist es“, sagte ich fest. Ich musste ihnen zeigen, dass ich mir sicher war.

„Wir brauchen einen Anführer, der die Kraft und die Stärke hat, nicht zurückzuweichen, wenn Opfer gebracht werden müssen. Ist Rakturan dieser Mann?“

„Ja.“ Ich legte meine Überzeugung in meine Worte.

„Wir brauchen einen Mann, der bereit ist, sich im Feuer der Prüfung zu beweisen. Ist Rakturan dieser Mann?“

Das hatte er bereits mehrfach bewiesen. „Ja.“

„Dann ist es beschlossen“, sagte Gahteen mit einem verschlagenen Lächeln. „Rakturan muss nach A’cauib gehen - so steht es geschrieben - und das dortige Kah’deem öffnen. Unsere Ahnen sollen über sein Schicksal entscheiden.“
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„Moment. Was?“

„Du hast die Worte der Zeremonie in seinem Namen gesprochen. Der Bund ist geschlossen“, sagte Gahteen mit selbstgefälliger Zufriedenheit. „Ich werde meinen eigenen Boten als Antwort schicken - den schnellsten, den wir haben - und auch Boten zu allen Stämmen Baojangs. Nicht alle werden Zeit haben, hierher zu kommen, aber einige leben nahe genug. Wir werden uns in A’cauib treffen und sehen, ob Prinz Rakturan tatsächlich unser Anführer ist.“

„Aber der Halbmondprinz...“

„Auch er wird sich dem Willen der Ahnen unterwerfen“, sagte Gahteen sanft. „Wir brechen auf, sobald unsere Truppen versammelt sind. Akbar“, wandte er sich an einen der Männer, die mit uns aßen. „Bereite die Regimenter Salah und Elah vor, uns zu begleiten. Ashreena“, wandte er sich an eine ältere Frau, die sogleich einen wachsamen Gesichtsausdruck annahm. „Du wirst das Telah-Regiment hier behalten, um die Stadt zu verteidigen. Wenn Abin zurückkehrt, kannst du auch das Kommando über das Yelah-Regiment zur Verteidigung übernehmen.“

Die beiden verbeugten sich knapp, erhoben sich und eilten aus dem Torbogen. Er musste es ernst gemeint haben, sofort aufbrechen zu wollen. Ich sog die Luft ein, um mich zu beruhigen, und hustete, als der Weihrauch meine Nase kitzelte.

„Ich bitte um Erlaubnis, mich auf die Reise vorzubereiten, Vater“, sagte Jalla.

„Geh, Tochter.“

Sie stand auf und verschränkte die Arme, während sie mich ansah. Ich blieb, wo ich war. Ich war keine Sklavin, auch wenn sie das dachte.

Ein rasselndes Geräusch veranlasste mich, mich umzudrehen, und ich sog einen zweiten, von Weihrauch erfüllten Atemzug ein, als die übrigen Personen im Raum ihre Krummschwerter und Messer zogen.

„Hast du keine Ehre? Soll ich deinem Herrn, Rakturan, nicht trauen?“, fragte mich Prinz Gahteen.

„Ich glaube, du hast eine falsche Vorstellung. Ich bin nur seine Botin.“ Ich knirschte mit den Zähnen. Es gefiel mir nicht, bei all den gezogenen Waffen das Wort zu ergreifen, aber wenn ich nichts sagte, konnte ich mich genauso gut mit einem Leben als Sklave abfinden. „Dann hast du keine Ehre?“ In seinen Augen glitzerte es. Irgendetwas sagte mir, dass jede andere Antwort als „Ich habe Ehre“ schlecht für mich sein würde.

Sie kennen nur einen Weg, mit Ehrenlosen umzugehen - den sofortigen Tod.

Ich schluckte. „Ich habe Ehre.“

Die Schwerter und Messer glitten zurück in ihre Scheiden, aber alle Augen waren noch immer auf mich gerichtet, bis ich mich schließlich wackelig auf meine Krücke stellte und Jalla aus dem Raum folgte.

„Ich habe deine Ansage verstanden, Sklavin“, sagte sie.

„Ansage?“

„In unserem Land gibt es ein Sprichwort: 'Richte deinen Shukran so aus, wie du reisen willst.'„

„Klingt für mich nach gesundem Menschenverstand“, sagte ich und humpelte hinter ihr her, als sie uns wieder zu den Treppen und Terrassen draußen führte und uns an der Felswand entlang zu einer breiten Terrasse führte.

„Ich weiß, dass du eine eigensinnige Sklavin sein wirst und zu Schwierigkeiten neigst - denn das hast du mir im Haz’tarac gezeigt.“

„Der Ort, an dem alle gegessen haben?“

„Ja. Danke, dass du mich mit deiner Weigerung geehrt hast.“

Ich blinzelte. Sie hatten einen sehr seltsamen Ehrenkodex. Dachte sie, ich würde ihr eine Ehre erweisen, indem ich mich weigerte, ihre Sklavin zu sein, bis ich durch gewaltsame Drohungen zur Unterwerfung gezwungen wurde?

Jemandem die Wahrheit zu sagen, ist immer eine Ehre für denjenigen.

Hmmm. Vielleicht würde ich einen Weg finden, mit Jalla zusammenzuarbeiten - zumindest, bis wir Rakturan trafen. Dann könnte er mir das alles erklären und mich aus dieser Sache herausholen.

Ich weiß nicht, ob er das kann...

Natürlich konnte er das. Er war ein Prinz. Und sobald er sie alle anführen würde, wäre es ein Leichtes, dieses Missverständnis aufzuklären.

„Willkommen in meinem Haus“, sagte Jalla, als wir die Tür zu einer prächtigen Behausung mit weit geöffneten Fenstern und gewebten Wandteppichen auf den Steinböden und -wänden betraten. Es war kühl und schattig, und über den Fenstern wuchs eine Ranke, die dem Raum noch mehr Schatten spendete. Kniehohe Keramikvasen waren mit getrockneten Gräsern oder Sammlungen scharfer Waffen gefüllt, während kleinere Schalen auf Regalen oder niedrigen Tischen standen, bestückt mit kleinen roten Früchten so lang wie mein Finger. „Bist du bereit, loszufliegen?“

„Wenn ich meine Wasserbeutel auffüllen könnte, wäre das hilfreich“, sagte ich. „Was ist mit Ran?“

„Ist das Rans Drache, der auf den Hügeln außerhalb der Stadt wartet?“, fragte Jalla. „Glotz mich nicht an. Wir haben Wachen aufgestellt. Wir wissen, was um unsere Stadt herum passiert.“

„Ja, das ist er.“

„Aber sein Reiter ist verwundet.“ Sie schürzte ihre Lippen. „Nein, wir sollten Ran hier lassen. Ich würde gerne versuchen, auf einem dieser Drachen zu reiten. Ich werde seinen nehmen.“

„So funktioniert das nicht. Er wird nicht zulassen, dass jemand auf ihm reitet“, protestierte ich.

„Aber wird er denn an Ort und Stelle bleiben und hier warten?“

Würde er das?

Ja. Bis Ran sich erholt hat.

„Ja“, antwortete ich.

Eine kleine Frau mit langen dunklen Haaren kam aus dem Inneren des Hauses und Jalla bellte ihr eine Reihe von Befehlen zu. Sie stellte einen Korb mit Fladenbrot ab, verbeugte sich und eilte davon.

„Dann werde ich mit dir reiten. Du kannst dein Biest doch sicher unter Kontrolle halten?“

„Er ist kein Biest“, versuchte ich einzuwenden, aber sie war schon bei der nächsten Sache, sie sprühte nur so vor Energie und Tatkraft. Ich hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten, während wir durch ihr Haus rannten, um Lebensmittel, Vorräte und eine kleine Tasche mit persönlichen Dingen für sie zu packen. Sie bellte jedem, der ihr begegnete, Befehle zu - vielleicht waren es Bedienstete oder Familienangehörige, ich konnte nicht sagen, welche - und stellte mir eine Reihe von Fragen. „Rakturan - hat er sich seit seiner Zeit im Dominion verändert? Wenn ja, wie?“ Noch bevor ich antworten konnte, war sie bei der nächsten Frage angelangt. „Und wie haben seine Augen angefangen zu leuchten? Sag mir nicht, dass du ihn nicht gefragt hast. Ich hätte eine Million Fragen gehabt. Wer ist seine Frau? Wird sie den Konflikt überleben, in den sie verwickelt ist? Ein junger Prinz wie Rakturan - vor allem, wenn er der Anführer von ganz Baojang ist - wäre ein guter Ehemann. Hat er den Hof seines Onkels schon einmal erwähnt? Hat er mich erwähnt?“

„Bist du nicht seine Cousine? Du könntest ihn nicht heiraten, selbst wenn Savette sterben würde.“

Aber meine Einwände zeigten keine Wirkung, denn sie eilte von einer Tätigkeit zur anderen. Plötzlich hielt sie inne und drehte sich zu mir um.

„Wir sollten genug gepackt haben. Zum Glück wirst du die ganze Reise über bei mir sein. Dann kannst du meine Fragen zu Ende beantworten.“

Ich hatte gedacht, dass das Reisen mit Ran mühsam war, aber das Reisen mit Jalla würde bestimmt noch viel schlimmer werden.
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„Aber warum soll diese Savette die Auserwählte sein?“, fragte Jalla zum wiederholten Male.

Es hatte nur ein paar Stunden gedauert, bis sich die Truppen und Gefolgsleute vor der Stadt für die bevorstehende Reise versammelt hatten. Ich war schockiert, wie schnell sie abmarschbereit waren, aber Jalla sagte dazu immer wieder, sie seien einfach die besten in Baojang, und vielleicht hatte sie damit recht.

„Weil die Prophezeiungen von Ibrenicus das sagen. Sie erfüllt alle Kriterien.“

„Und das ist was ... ein Ehrenkodex? Gebietet dir deine Ehre, diesem Buch zu vertrauen?“ Sie hielt Talsans Buch in den Händen und blätterte von ihrem Platz hinter mir in Raolcans Sattel über dem Text. Sobald sich die riesige Karawane in Bewegung gesetzt hatte, hatte sie Raolcan lautstark angewiesen, über dem Tross Runden zu ziehen, damit sie die Dinge im Auge behalten konnte. Und aus irgendeinem Grund hatte er gehorcht. Warum er das tat, obwohl er es normalerweise nicht mochte, herumkommandiert zu werden, war mir ein Rätsel.

Ich mag sie.

Natürlich tat er das. Genauso wie er Savette gemocht hatte, als ich mir ihrer noch nicht sicher war. Ihm schienen arrogante Mädchen zu gefallen.

Deshalb mag ich ja auch dich.

Ich knirschte mit den Zähnen.

„Also, wenn ich diese Prophezeiungen erfülle, bin ich dann die Auserwählte?“

„Nun, das tust du nicht, also spielt es keine Rolle.“ Die ständige Fragerei zehrte an meiner Geduld.

„Ich könnte es versuchen. Einige scheinen nicht sehr schwer zu erfüllen zu sein. Es geht nur darum, hier und dort Licht zu machen. Ich könnte einfach mit einer Laterne herumlaufen und hätte schon die Hälfte davon erfüllt.“

Ich schnaufte.

„Oder du könntest es tun. Willst du die Auserwählte sein?“

Unaufgefordert kam mir Savette in den Sinn, klar wie ein Spiegelbild in einem stillen Teich. Zwei Männer, die wie Kastellane aussahen, knieten vor ihr und schworen ihr die Treue. Ich zuckte zusammen, als ich ihre Stimme in meinem Kopf hörte. 'Amel? Bist du das?'

Die Vision riss ab und ließ mich keuchend zurück. Ich hatte sie wieder gesehen. Und dieses Mal hatte sie mich ebenfalls wahrgenommen.

„Hast du mich gehört? Willst du die Auserwählte sein?“

Ich seufzte. „Ich glaube, ich wäre vor allem gerne etwas anderes als deine Sklavin.“

„Ha! Ich lasse dich mal kurz darüber nachdenken. Sonst noch was? Es gibt viel Schlimmeres, als meine Sklavin zu sein. Ich bin eine angenehme Zeitgenossin, unglaublich geschickt in der Kriegskunst, eine ausgezeichnete Anführerin meines Volkes und zu Großem bestimmt. Du wirst mich bei all dem begleiten können. Oh, und ich spreche die Sprache hier. Das ist etwas, das du lernen musst, wenn du bei meinem Volk leben wirst.“

Ich biss die Zähne zusammen. Wie ertrug Raolcan diese Scharade?

Ich finde sie sehr unterhaltsam.

„Darf ich dir eine Frage stellen?“, fragte ich.

„Es ehrt dich, dass du zuerst um meine Zustimmung gebeten hast.“

Ich verdrehte die Augen. „Was für eine Prüfung wird Rakturan bestehen müssen, wenn er nach A’cauib kommt?“

„Die gleiche, an der dein Freund Ran gescheitert ist.“

„Du meinst, er muss das Ding anfassen und hoffen, dass es ihn nicht tötet oder in den Wahnsinn treibt?“

„Wenn er es nur bei der Hoffnung belässt, dann wird es ihn mit Sicherheit umbringen.“ Sie klang gleichgültig.

„Was sollte er denn sonst tun? Es gibt keine Fragen, die er beantworten muss, oder eine Probe seiner Fertigkeiten. Wer würde das überhaupt versuchen wollen?“

„Ha! Ihr seid ein wenig ehrgeiziges Volk im Dominion, nicht wahr? Viele unserer jungen Männer und Frauen wollen die Artefakte unserer Vorfahren bergen und die Gelegenheit wahrnehmen, Herrscher über ganz Baojang zu werden. Und sie tun viel mehr, als nur zu hoffen. Bei der Prüfung geht es um mehr als nur um das Ergreifen dieser Griffe. Die Prüfung lotet das Innerste desjenigen aus, der sie bestreitet. Es besteht sie nur derjenige, der reinen Herzens ist. Es besteht sie nur derjenige, der die Wahrheit in seiner Hand und die Weisheit in seinem Herzen trägt. Es ist eine Prüfung des Geistes.“

„Dann bin ich überrascht, dass sie noch niemand bestanden hat.“ Normalerweise vermied ich Sarkasmus, aber Jalla brachte das Schlimmste in mir zum Vorschein. Je selbstbewusster sie auftrat, desto gereizter wurde ich. Denn wenn sie wirklich so fähig war, wie sie behauptete, würde ich nie von ihr loskommen.

„Diese Dinge sind nicht so einfach, Sklavin.“ Sie schob sich hinter mich. „Erzähl mir mehr von diesem Buch. Ich bin mir nicht sicher, ob mir dieser Teil gefällt.“ Sie begann wieder aus dem Buch von Talsan zu lesen. „Und einer wird aus dem Norden kommen, brennend,

Recht und Weisheit, getragen vom Fluss von Geist zu Geist

Sprich nicht zu uns von der Zeit, die folgt,

Denn sie wird sein wie ein Traum vom Tode, ein wandelnder Albtraum.“

„Das habe ich schon mal gelesen“, sagte ich gleichgültig. Ich beobachtete die Karawane unter mir, bemerkte, wie die Pferderegimenter sofort auf jedes Kommando reagierten, wie die Schwärme von Shukrans in der Luft in perfekter Formation flogen, wie sogar der Tross im Gleichschritt marschierte. Es war beeindruckend.

„Albtraum. In unserer Sprache heißt das 'Ya’kar'.“

„Eure Version des Dämmerungspaktes. Der Pfeil durch die Spirale.“

„Sehr gut, Sklavin. Ja, da steht, dass die folgenden Zeiten von den Ya’kar bestimmt werden. Das gefällt mir nicht. Ich denke, dieser Teil muss weg.“

Ich hörte Papier reißen und drehte mich im Sattel. Ich lief rot an. Sie hatte das Buch doch nicht wirklich zerrissen, oder? Ich schnappte mir die zerrissene Seite aus der Luft, als sie sie losließ. Fast hätte ich eine Seite verloren! Schnell schnappte ich mir die Ibrenicus-Prophezeiungen.

„Sei nicht so empfindlich, wenn es um ein Buch geht“, sagte Jalla lächelnd.

„Du hast es zerrissen!“ Ich konnte den vorwurfsvollen Ton in meiner Stimme nicht verbergen. Vorsichtig setzte ich die Seite wieder ein.

„Mir hat nicht gefallen, was da stand. Ich glaube nicht, dass es ein sehr gutes heiliges Buch ist.“

„Weil es nicht das sagt, was du hören willst? Ich habe gesehen, dass die Prophezeiungen in diesem Buch wahr geworden sind. Ich habe gesehen, dass die Warnungen wahr geworden sind. Was du darüber denkst, hat damit nichts zu tun! Zerreiß nie wieder mein Buch!“

„Das ist kein sehr respektvoller Ton, Sklavin.“

Ich stieß ein frustriertes Geräusch durch die Zähne aus und steckte das Buch schnell wieder weg.

„Hast du zufällig ein Kartenspiel?“, fragte sie. „Lass uns vorausfliegen und ein paar Runden spielen. Es wird langsam langweilig, über der Armee zu kreisen.“
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Wir saßen auf dem höchsten Gipfel der Berge in der Nähe des A’cauib - dem verfluchten Ort, an dem Ran die Griffe berührt und mich zu einem Leben in Sklaverei verdammt hatte.

Ist das nicht ein wenig dramatisch?

Unsere Spielkarten lagen auf einem Felsen, wo wir spielen konnten, und Jalla trank Wein aus ihrem Wasserbeutel - sie hatte nicht einmal Wasser mitgebracht, wie sich herausstellte - während ich ihr von den herannahenden Armeen berichtete.

„Wie geht es unserer Karawane?“, fragte sie und spielte eine Dominarkarte aus.

„Sie kommen genauso voran wie vor einer Stunde“, sagte ich. „Ich denke, sie werden morgen früh am Kessel von A’cauib ankommen.“

„Sie werden hier übernachten. Sie werden also nicht vor Mittag ankommen.“

Warum hatte sie mich überhaupt gefragt, wenn sie die Antwort bereits kannte?

„Und die anderen?“, fragte Jalla, räumte den Felsen ab und mischte die Karten neu. Sie hatte auch diese Runde gewonnen. Sie gewann fast alle Runden, und sie war keine gute Gewinnerin. „Du solltest öfter üben. Du spielst fürchterlich.“

„Da kommt eine große Karawane von Osten. Ich kann jetzt endlich ihre Banner erkennen - Mondsicheln auf einem grünen Feld.“

„Der Halbmondprinz. Ich habe mich schon gefragt, ob er wirklich kommt. Ich mag diese Art von Selbstvertrauen.“

„Aber wir haben ihn nicht eingeladen ... oder?“

„Wir haben alle eingeladen“, sagte sie und teilte die nächste Hand aus.

„Sogar unsere Feinde?“

„Noch ist er nicht mein Feind. Wir werden sehen, was in A’cauib passiert.“

„Es kommen zwei weitere Karawanen aus dem Westen. Sie scheinen nicht gemeinsam unterwegs zu sein, wobei die eine viel größer ist als die andere.“

„Und was tut sich in A’cauib?“

Ich drehte mich um und schaute in die Richtung des Kessels. Ohne Raolcans Hilfe war es schwer, Einzelheiten auszumachen.

Es kommen immer wieder Nachzügler aus den Bergen herbei. Es sind jetzt vielleicht hundert im Kessel versammelt.

„Etwa hundert.“

„Gut.“ Sie nahm einen weiteren Schluck Wein. „Wenn unsere Karawane ihr Lager aufgeschlagen hat, werden wir uns ihr anschließen.“

„Sollten wir jetzt nicht etwas Produktives tun?“ Mich juckte es in den Fingern, etwas zu unternehmen. Zu viel hing von uns ab. Ich wollte mich nicht mit Kartenspielen aufhalten.

„Ich mache etwas Produktives. Ich bringe meiner Sklavin bei, eine gute Kartenspielerin zu werden. So wie du dich anstellst, wird das den ganzen Tag dauern.“

Ich seufzte.

„Und dann werden wir daran arbeiten, dir diese Seufzer auszutreiben. Sie machen dich nicht zu einer attraktiveren Gefährtin. Sie bewirken eigentlich gar nichts.“

Während die Sonne langsam unterging und Jallas Gefolgsleute ihr Lager aufschlugen, wurde ich immer besser im Kartenspielen. Ich hatte ein halbes Dutzend Mal gewonnen. „Es gibt noch Hoffnung für dich“, sagte sie, als wir unsere Sachen zusammenpackten und Raolcan wieder aufsattelten. Wir hatten einen ganzen Tag damit vergeudet, in der Sonne zu sitzen und zu spielen.

Einen Tag in der Sonne zu schlafen, nenne ich keine Verschwendung.

„Mein Gefolge wird mich sehen wollen. Sie werden mein Zelt vorbereitet haben“, erklärte Jalla, als Raolcan vom Berg aufstieg. Ich beobachtete die Karawane des Halbmondprinzen. Die Staubwolke, die ihr folgte, war größer, als ich es von einer Karawane dieser Größe erwartet hätte. „Wie viele Leute sind mit dir unterwegs?“, fragte ich abwesend. Waren sie schnell unterwegs? War deshalb mehr Staub zu sehen? Oder war es ein Effekt des Windes?

„Etwa sechzig Gefolgsleute und dreihundert Soldaten.“ Jalla klang gleichgültig.

„Dreihundert?!“

„Ich sagte doch, ich bin eine Heerführerin. Was dachtest du denn, was das bedeutet? Ich spiele nicht dauernd Karten. Es ist nur klug zu wissen, wann man handeln muss und wann man sich ein paar Schluck Wein und eine Runde Karten in der Sonne gönnen sollte.“

Da konnte ich ihr nicht widersprechen.

„Hör auf zu glotzen“, sagte sie nachsichtig. „Alle werden dich für eine Närrin halten.“

Wir landeten neben ihrem Pavillon, den ich mit ihr teilen sollte. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass hinter dieser Staubwolke mehr steckte, als es den Anschein hatte. Dieser Gedanke verfolgte mich, während ich mit Jalla zu Abend aß. Der Gedanke beunruhigte mich, während ich mich um Raolcans Bedürfnisse kümmerte. Er beschäftigte mich, während ich in den Schlaf sank.

Was stimmte nicht?
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Meine Träume verliefen quälend und beunruhigend.

Ich fand mich mehrmals in tobenden Schlachten wieder, in denen Savette im Zentrum des Geschehens stand. Ihr Licht der Wahrheit zerriss Ifrits zu schattenhaften Fetzen und löschte Reihen wilder Soldaten des Dämmerungspaktes aus, während diese auf sie zustürmten. Um sie herum kämpften loyale Soldaten des Dominions zu Fuß, zu Pferd und auf Drachen. Savette wirkte kränklich, während sie kämpfte, und das war kein Wunder. Ich versuchte, die zerstörten Häuser und zertrümmerten Mauern um sie herum nicht zu beachten. Noch mehr versuchte ich, die zerschmetterten und zerfetzten Körper der Menschen und Drachen nicht zu sehen. Zweimal blickte sie mir direkt in die Augen. „Amel“, hatte sie beim ersten Mal gesagt, und beim zweiten Mal durchbohrten ihr heller Blick, den meinen, und sie sagte: „Bring mir Verbündete. Ohne sie sterben wir.“

Ich schreckte keuchend aus meinen Träumen auf, Schweiß rann mir über die Stirn. Ich trank ein wenig aus dem Wasserbeutel neben meinem Bett, die Nachtluft kühlte meinen Schweiß und ließ mich zittern. Es gefiel mir nicht, in Jallas königlichem Pavillon zu schlafen. Es wäre viel bequemer, sich an Raolcans Seite zu kuscheln.

Und vielleicht würdest du mich dann nicht mit deinen Träumen aufwecken. Mich belasten meine eigenen Alpträume.

Wovon hatte er denn geträumt?

Shonan hat seinen Vertrag mit Haz’drazen ausgehandelt. Weder meine Sippe noch dein Freund sind sehr erfreut darüber. Dieser Vertrag wird Veränderungen mit sich bringen. Veränderungen tun immer weh - selbst positive.

Also hatte wenigstens er seine Mission erfüllt.

Nicht ganz. Der Vertrag muss von den Troglodyten ratifiziert werden. Sie könnten ihre eigenen Bedingungen hinzufügen.

Ich schluckte, drehte mich um und versuchte, wieder einzuschlafen. Es dauerte Stunden, bis es mir gelang. Das Geschenk der Troglodyten an mich war sowohl ein Segen als auch ein Fluch.

Diesmal träumte ich von Leng. Er flog über einem Meer von Soldaten, die über eine Graslandschaft marschierten. Sie schienen zusammen zu gehören, und ich musste fast lächeln, bis ich sein fiebriges Gesicht sah. Er klammerte sich schwach Ahlskibis Hals. „Ich spüre dich da draußen, Amel. Kehr zu mir zurück“, murmelte er. „Wo bist du?“

Nicht nah genug. Nie war ich nah genug, wenn er mich brauchte. War er krank oder verletzt? Die Sorge nagte an mir.

Ich keuchte, als die Vision verblasste und nun Shonan zeigte, der auf dem Rücken von Rasipaer ritt. Um sie herum flogen mehr Drachen, als ich je an einem Ort gesehen hatte, in allen mir bekannten Farben. Und war das eine Farbe, die ich noch nie gesehen hatte? Shonan wirkte besorgt, den Hals nach vorne gestreckt, als käme er so schneller an sein Ziel. Wohin flog Shonan mit so vielen Drachen?

Das habe ich auch gesehen. Er ist unterwegs, um den Vertrag mit den Troglodyten zu ratifizieren.

Aber er befand sich nicht unter der Erde. Er flog über einen langen Archipel von Inseln.

Es gibt Dinge, die du nicht über die Drachenländer weißt.

Ich hätte gefragt, was das für Dinge waren, aber meine Aufmerksamkeit wurde von einer Vision von Hubric in Anspruch genommen, in der er auf einem Stuhl in einem dunklen Raum stand. Hunderte von Menschen standen schweigend um ihn herum, während er eindringlich sprach, und dann brach die Tür auf und Schreie durchdrangen meinen Geist. Als ich dieses Mal aufwachte, machte ich mir nicht die Mühe, wieder einzuschlafen. Es gab keine Ruhe für jemanden, der gezwungen war, das Unglück seiner Freunde mit anzusehen. Alles, was mir die Träume sagten, war, dass wir uns beeilen mussten. Kartenspielen und Weintrinken war so fern von dem, was meine Freunde taten, dass ich mir die Haare raufen und schreien wollte. Wie sollte ich ihnen die Hilfe bringen, die sie brauchten? Ich schlüpfte aus dem Zelt und wanderte zwischen den aufgeschichteten Feuern und den stillen Zelten des Lagers umher. Es war kühl hier in der Nacht und ich schlang meine Arme um mich. Am Rande des Lagers blieb ich stehen und blickte zu dem fremden Mond hinauf - so anders und doch so gleich wie der, den ich von zu Hause kannte. Wie viele Menschen hatten diesen Mond in Hoffnung, Angst oder Leid betrachtet? Wie viele hatten unter diesem einsamen kalten Auge in der Dunkelheit der Nacht ihr Herz ausgeschüttet? Während unsere Freunde verzweifelt kämpften, saßen Rakturan und ich hier fest, und es schien aussichtslos, auch nur zu versuchen, diese Schlacht zu gewinnen. Selbst wenn Rakturan das Artefakt erlangen und für sich beanspruchen könnte und das hiesige Volk sich ihm anschließen würde, was dann? Würde der Halbmondprinz das einfach so hinnehmen? Was, wenn er sich widersetzte? Wie lange würden wir hier in eine Schlacht verwickelt sein? Selbst wenn wir gewannen, könnte es zu spät sein.

Was wäre, wenn wir zum Dominion zurückkehrten und dort nur noch rauchende Ödnis vorfänden? Ein Land ohne Himmelsstädte oder Drachenschule, ohne Kastellane oder Gesetze. Ich kaute auf meiner Lippe. Was sollte ich tun, um das zu verhindern? Was könnte ich tun? Eine verkrüppelte Drachenreiterin hatte nicht viele Möglichkeiten, aber wenn ich mehr tun konnte, muss ich es versuchen. Ich musste nachdenken, und dann musste ich handeln - und hoffen, dass ich mich weise entschieden hatte. Was hatte Jalla über Hoffnung gesagt? Dass man ein Narr sei, wenn man nur sie habe. Aber vielleicht war Hoffnung stärker, als sie dachte.
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Es war, als bestimmte das Schicksal, wann die Karawanen eintrafen. „Wie konnten sie alle so schnell Bescheid wissen?“, fragte ich mich laut, als Rakturans Karawane und die Karawane des Halbmondprinzen im Talkessel unter Raolcan, der weiter seine Kreise zog, zusammentrafen. Gahteens Karawane war erst vor einer Stunde eingetroffen, die Krieger bezogen Verteidigungsstellungen entlang der Ränder des Kessels und der Tross errichtete rasch Zelte und eine Feuerstelle. „Mein Vater hat Tauben geschickt, und du hast gesagt, dass Rakturan bereits auf dem Weg hierher ist. Dass sie gleichzeitig eintreffen, ist reiner Zufall.“

Raolcan tauchte in den Kessel und flog hinunter zu der breiten Plattform, auf der Gahteen bereits wartete. Rakturans Karawane hatte sich verlangsamt, hinter ihr wirbelte Staub auf.

„Und der Halbmondprinz?“ Die Staubspur hinter seiner Karawane beunruhigte mich immer noch. Sie wirkte seltsam - war sie größer geworden?

„Er muss Spione haben, die ihm alles berichten“, sagte Jalla und wich der Frage aus, obwohl ich mir sicher war, dass sie gestern zugegeben hatte, ihm von diesem Treffen erzählt zu haben. Sie schärfte gerade ein Messer, als Raolcan neben Gahteen landete. „Sag deinem Drachen, er soll zur Seite gehen, damit er nicht aus Versehen jemanden in Brand steckt, den er nicht mag.“

Nun, das war einfach unhöflich.

Sie versteht mich zu gut.

Ich musste mich aus dieser Versklavung befreien, und zwar schnell.

Ist dir aufgefallen, dass die „Versklavung“ bisher gar nicht so schlimm ist? Sie behandelt dich eher wie eine Freundin - du isst mit ihr, spielst Karten, schläfst in ihrem Zelt. Es könnte schlimmer sein.

Ich wartete nervös, wippte mit meinem guten Fuß auf und ab und stützte mich auf meine Krücke, während sich Rakturan mit zwei Dutzend Wachen näherte. Der Rest seines Gefolges wartete am hinteren Ende des Kessels - und Enkenay merkwürdigerweise auch. Ich hätte erwartet, dass der Drache seinen Reiter zur Plattform begleiten würde.

Er ist ein schrulliger Kerl, selbst für einen Weißen. Und er ist frei. Er ist nicht an Rakturan gebunden.

Über Nacht hatte sich das Zentrum des Talkessels mit Menschen gefüllt. „Die Krieger der kleineren Stämme und Gemeinschaften“, hatte Jalla mir erklärt. Wer auch immer sie waren, sie warteten mit den gleichen angespannten, erwartungsvollen Blicken, wie auch ich.

Was auch immer hier geschah, sie würden Zeugen sein. „Wenn es Rakturan gelingt, das Artefakt zu gewinnen, wird er Baojang als Prinz der Prinzen regieren. Nur diejenigen, die heute anwesend sind, kommen für Posten unter seinem direkten Befehl in Frage - die Führung von Stämmen oder die Führung von Armeen. Jeder, der gekommen ist, hofft, dass er Ehre erlangen wird.“

Das schien eine dumme Art zu sein, so etwas zu entscheiden, aber alles hier war ganz anders, als ich es für vernünftig hielt.

„Du wirst in meiner Nähe bleiben, Sklavin“, sagte Jalla. Sie musste anfangen, mich bei meinem Namen zu nennen. Im selben Moment kam Rakturan die Treppe hinauf, die zur Plattform führte, zwei Stufen auf einmal, und ergriff Gahteens Hand.

„Onkel“, sagte Rakturan, „ich hoffe, meine Nachricht hat dich rechtzeitig erreicht?“

„Rechtzeitig genug, um zu sehen, wie du nach Dornen greifst, mein Neffe.“ Der ältere Mann grinste selbstgefällig.

Rakturan zuckte zusammen. „Dornen? Ich war mir nicht sicher, ob ...“

„Deine Vertreterin hat in deinem Namen geschworen.“ Gahteen lächelte, aber seine Augen beobachteten Rakturan wie die eines Wüstenfalken. „Bei deiner Ehre, du bist gebunden.“

Rakturan verbeugte sich steif und warf mir einen unheilvollen Blick zu. „Bei meiner Ehre nehme ich an.“

„Prinz Rakturan“, begann ich, aber er unterbrach mich mit einer Handbewegung. „Der Halbmondprinz tritt ebenfalls vor.“

Gahteen nickte. „Dann nimm deinen Platz an der Seite des Kah’deem ein. Jalla kann dir als Sekundantin dienen.“

„Amel soll meine Sekundantin sein“, sagte Rakturan eisig. In seinen Augen lag keine Wertschätzung, als er mich ansah.

Aber er will trotzdem, dass du ihm den Rücken freihältst.

„Deine Botin ist jetzt die Sklavin meiner Tochter“, wandte Gahteen ein. Rakturans Augenbrauen hoben sich über der weißen Augenbinde, die er trug, aber seine Miene wurde weicher. Eben, Rak. Du warst nicht der Einzige, der aufgrund der Traditionen anderer in eine absurde Situation geraten war.

„Es wäre mir eine Ehre, Jalla als meine Sekundantin zu haben“, sagte er, doch er wandte seinen Blick kalt von uns ab und ging zur Seite des seltsamen Metallgeräts. Ich versuchte, es nicht anzusehen, als er sich neben einem der Griffe niederließ. Schweiß rann mir den Rücken hinunter, aber ich hatte keinen wirklichen Grund, besorgt zu sein. Immerhin konnten diese Leute mich nur einmal versklaven.

Aber sie können dich immer noch töten.

Wie nett von Raolcan mich daran zu erinnern.

Jalla stand in Rakturans Rücken und schnippte mit den Fingern nach mir, als ich nicht schnell genug folgte.

Gahteen trat vor die seltsame Vorrichtung, die das Artefakt - den Kah’deem - enthielt.  Er wirkte fast so, als hielte er eine Hochzeit ab, als er die Arme hob und zu sprechen begann.

Rakturan unterbrach ihn: „Wenn es dir recht ist, könnten wir in der Sprache des Dominions sprechen?“

Gahteen wirkte überrascht, aber er nickte und begann erneut. Rakturan war scheinbar immer noch auf meiner Seite, trotz unserer gemeinsamen Schwierigkeiten.

„Wir haben uns hier unter dem brennenden Auge der Sonne und in Anwesenheit aller versammelt, die sich so rasch versammeln ließen, um Zeuge der Prüfung und der Läuterung Rakturans, des dunklen Prinzen Baojangs, zu werden. Wir werden an diesem Tag Zeuge sein und jedem, der danach fragt, ein wahres Zeugnis über das ablegen, was wir hier gesehen haben. Sind wir uns darin einig?“

Die Menge brüllte, und ich beobachtete, wie viele Krieger Speere zückten und in die Höhe stießen, während sie zustimmend schrien. Ein einfaches „Ja“ hätte gereicht.

Ein einfaches „Ja“ würde ihre Gefühle in dieser Angelegenheit nicht ausdrücken. Für sie ist das eine heilige Zeremonie.

„Möchte jemand von euch den Dunklen Prinzen herausfordern und ebenfalls der Prüfung unterzogen werden?“, fragte Gahteen mit tiefer, ernster Stimme. Das musste ein Teil der Zeremonie sein. Es ertönten ablehnende Rufe, bevor eine Staubwolke in den Kessel rauschte.

Ich hustete und hielt mir das Gesicht, während Rakturan sich ebenfalls hustend umdrehte. Noch mehr Husten ertönte um uns herum, und als sich der Staub zu legen begann, tauchte ein Mann mit glattem Gesicht und gekämmten Haar auf dem Rücken eines schwarzen Hengstes aus dem Staub auf. Ich erschauderte, als ich sein Gesicht erkannte. Das letzte Mal, als ich es gesehen hatte, hatte er mich zum Tode verurteilt.

Der Halbmondprinz war gekommen. Und er war nicht allein. Am südlichen Rand des Kessels wartete eine lange Reihe von Kriegern, die ihren Prinzen mit feurigen Augen beobachteten. Mit einem mulmigen Gefühl wurde mir klar, warum die Staubwolke zu groß ausgesehen hatte.

Sie hatte Ifrits verborgen.
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„Ich werde den Dunklen Prinzen herausfordern“, sagte der Halbmondprinz mit einem lauernden Blick, während er vom Rücken seines Pferdes sprang.

Sein Pferd scharrte mit den Hufen, bis ein Diener herbeieilte und es an den Zügeln packte. Es blickte beinahe so grimmig drein wie die Ifrits.

Gahteen verzog den Mund, aber das war offensichtlich Teil der Zeremonie.

„Was ist der Grund für deine Herausforderung, Prinz?“

Die Männer des Halbmondprinzen eilten herbei, um den Rest des Talkessels zu füllen, während er unter ihrem dröhnenden Jubel sprach. „Bao’jang braucht einen Anführer, der mit Stärke führt und seine Interessen schützt. Wir brauchen einen Prinzen, der über alle Prinzen herrscht und uns stark und mächtig werden lässt, unfähig, von fremden Nationen erobert oder diktiert zu werden. Ich bin dieser Mann, und ich werde es heute hier am Kah’deem beweisen.“

Er trat vor, um sich an die Griffe gegenüber von Rakturan zu stellen, und mein Blick streifte den seinen ebenso wie den Kah’deem.

„Hast du einen Sekundanten?“, fragte Gahteen laut.

„Ich brauche keinen Sekundanten, denn ich werde nicht scheitern.“

„Der Halbmondprinz - Rhuti Alandim - ist als Herausforderer zugelassen. Lasst die Prüfung beginnen“, erklärte Gahteen daraufhin. „Wie unsere Vorfahren es bestimmt haben, darf kein Mann und keine Frau die Prüfung stören. Der Kah’deem wird euer beider Herz und euer beider Verstand prüfen. Er wird euch bis ins Innerste ergründen. Nur derjenige, der den Kah’deem öffnet, wird die Flöte der Schwingen beanspruchen, und damit unser Herrscher werden. Akzeptieren die Teilnehmer diese Bedingungen?“

„Ja“, sagte Rakturan, seine Augen auf die des Halbmondprinzen gerichtet.

„Ja“, wiederholte dieser.

„Wenn die Männer hier heute fallen, dann klebt ihr Blut an ihren eigenen Händen, denn sie haben diese Prüfung selbst gewählt. Ihre Sekundanten - falls es welche gibt - werden ihre Anhänger im Falle einer Niederlage so rasch wie möglich weit weg von hier führen. Stimmt ihr zu?“

Ich sah, wie Rakturan und der Halbmondprinz zustimmten, aber ihre Stimmen wurden von dem Geschrei der Menge übertönt, und mein Blick wurde von den Ifrits abgelenkt. Ich traute ihnen so nahe bei uns nicht - nicht einmal, wenn sie so ruhig waren und uns bloß anstarrten wie jetzt.

Ich traue ihnen auch nicht. Sie werden sich auf uns stürzen, sobald sich eine Gelegenheit bietet.

„Denkt an eure Ehre“, sagte Gahteem, dann senkte er die Hände und ging auf Rakturan zu. „Beginne.“

Rakturan schwitzte, als er den mit Stacheln besetzten Griff packte und die eisernen Stacheln sich in seine Hand bohrten. Blut tropfte auf den Felsen, und mir stockte der Atem, während ich Rakturan beobachtete. Er brach den Blickkontakt mit dem Halbmondprinzen nicht ab, obwohl sein Körper leicht zitterte - zweifellos durch den Schmerz, der Ran betäubt hatte, als er denselben Griff angefasst hatte. Jalla stieß ein zufriedenes Geräusch aus.

Gahteen nickte mit dem Kopf und hob unter dem Jubel der Menge eine Hand. Er ging zu der Stelle, an der der Halbmondprinz stand. „Beginne“, sagte er zum Halbmondprinzen.

Wieder hob er die Hand, als der Prinz seinen Griff um die Metalldornen legte und sein Blut zusammen mit dem von Rakturan auf die Felsen spritzte. Auch der Halbmondprinz zitterte vor Anstrengung.

Mir drehte sich der Magen um, als mein Blick über die acht anderen Griffe um den Kah’deem striff. Was würde passieren, wenn zehn Leute dies auf einmal versuchen würden? Ich konnte bereits spüren, wie die Energie zwischen Rakturan und dem Halbmondprinzen brodelte, als sie sowohl gegen die Vorrichtung als auch gegeneinander kämpften. Wie prüfte die Vorrichtung sie? Was genau tat sie, um ihren Wert zu ermitteln?

„Ich glaube, du hast deinen Prinzen gut gewählt“, flüsterte Jalla neben mir. „Es ist selten, dass ein solcher Wettbewerb so lange dauert.“

„Er hat gerade erst begonnen“, flüsterte ich überrascht zurück.

„Wie lange hat dein Freund Ran durchgehalten, als er nach dem Griff gegriffen hat?“

Er war sofort bewusstlos umgefallen, oder nicht?

Rakturans Licht schien stärker zu leuchten und sich auszudehnen, während er sich auf die Aufgabe konzentrierte. Aber während sein Licht wuchs, stieg ein unheilvolles Gefühl von der anderen Seite der Vorrichtung auf - wie der Nachgeschmack von schlechtem Fisch. Ich schluckte Galle hinunter.

Die erste Stunde warteten wir schweigend, aber schließlich wurde die Menge unruhig, und es wurden Feuerstellen errichtet und Tee gekocht. Um uns herum blieben nur Raolcan und die lange Reihe der seelenlosen Staubdämonen auf der anderen Seite wachsam. Das war kaum ein faires Verhältnis. Enkenay schlich sich zu uns und wachte gemeinsam mit Raolcan.

Glaubst du nicht, dass wir es mit ihnen allen aufnehmen können?

So sehr ich mir das auch wünschte, ich hatte die Dämonen kämpfen sehen.

Ich habe keine Angst.

Daran hatte ich keinen Zweifel.

Die Stunden verstrichen, bis wir schließlich aßen.

„Sie befinden sich in einem ungeheuren Kampf“, sagte Jalla. „Dieser Tag wird Legenden hervorbringen.“

„Was ist, wenn es unentschieden ausgeht?“ Ich war besorgt. Jalla hatte sich klar ausgedrückt. Wir konnten essen und trinken und uns um das Nötigste kümmern, aber wir konnten nicht weggehen.

„Einer ist immer stärker.“

„Was ist, wenn Rakturan versagt?“

Das hatte ich noch gar nicht in Betracht gezogen, aber jetzt konnte ich nicht anders, als mir Sorgen zu machen. Was, wenn sein Gegner wirklich stärker war?

„Wenn sie beide versagen, werden wir sie versorgen. Wenn sie überleben, werde ich Rakturans Schwert an mich nehmen und für ihn als Anführer seines Volkes kämpfen. Dafür ist eine Sekundantin da.“

„Und wenn nur Rakturan scheitert?“

Sie bewegte sich, als wäre ihr die Frage unangenehm, aber ich bohrte nach. „Jalla?“

„Dann werde ich seinen Platz an der Vorrichtung einnehmen.“

„Das hat dein Vater bei der Zeremonie nicht erwähnt.“

Sie sah sich um, als hätte sie Angst, belauscht zu werden, obwohl nur wir beide und die Prinzen in der Nähe waren. Alle anderen hatten sich zerstreut. „Mein Vater weiß nicht alles.“

„Aber ist das erlaubt?“, drängte ich.

Sie nickte. „Jeder kann jederzeit einsteigen.“ Sie leckte sich über die Lippen. „Wenn jemand sich traut, einen so großen Kampf aufzunehmen, wird das respektiert.“

Mein Blick wanderte zu den zusätzlichen Griffen. Zu jeder Zeit. Was wäre, wenn Jalla und ich beide Griffe nehmen würden, um Rakturan jetzt zu helfen. Könnten wir das Blatt zu seinen Gunsten wenden?

„Es ist besser, wenn es nicht dazu kommt“, sagte Jalla, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Wenn sich jemand diesem Kampf anschließt, wird er gezwungen sein, zu kämpfen, bis sich entweder die Vorrichtung öffnet oder alle anderen außer Gefecht gesetzt sind. Wenn ich jetzt zugreife, schade ich Rakturans Aussichten eher, als dass ich sie verbessere.“

Also blieb uns nichts anderes übrig, als in der brütenden Hitze zu sitzen und zuzusehen. Ich war mir fast sicher, dass Jalla nicht wusste, dass ich sie hören konnte, als sie murmelte: „Aber das könnte es wert sein.“
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In der Abenddämmerung wurden überall auf der Plattform Feuer angezündet, während die anderen Prinzen, die gekommen waren, um der Prüfung beizuwohnen, gemeinsam aßen und tranken. Trotz der furchteinflößenden Ifrits, die entlang des Kessels wie erstarrt standen, begannen die Menschen sich zu entspannen. Die Nähe hatte ihre Angst vor den Ifrits gemildert. Es wurde sogar gelegentlich um die Kochfeuer herum gelacht.

Zweimal glaubte ich beinahe, einen Ifrit zucken zu sehen, als machte er einen Schritt auf uns zu. Ich hatte keinen einzigen Bissen zu mir genommen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie jederzeit herabsteigen und unsere Körper zerschmettern könnten. Ich hatte es schon einmal gesehen. Es war keine bloße Fantasie.

Der Halbmondprinz stand immer noch aufrecht und blickte starr auf Rakturan, aber ich konnte spüren, dass sich etwas in ihm verändert hatte. Ich blinzelte und versuchte herauszufinden, was es war. War es seine Körperhaltung? Einer seiner Füße war nach hinten gewandert, vielleicht nur, um seine Haltung zu verbessern. Sie mussten inzwischen beide steif und müde sein.

Es war vielleicht eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit, als die erste Vision in meinem Kopf aufblitzte. Die Armeen, mit denen Leng unterwegs war, hatten die Ebenen westlich der Hauptstadt des Dominions überquert. Er sah die Stadt im schwachen Licht der Abenddämmerung. Ich konnte seine Aufregung spüren, als er nach einer so weiten Reise die weitläufige Himmelsstadt erblickte. Er sprach mit zwei Männern - Kastellanen und einer hinreißenden jungen Frau in voller Rüstung. Ich spürte einen Anflug von Eifersucht bei diesem Anblick. Hatte er bemerkt, wie elegant sie sich trotz der schweren Rüstung bewegte? Dachte er manchmal daran, dass er mit einem Mädchen, das so gesund war, vielleicht besser dran wäre? Sie konnte ihm so viel mehr geben als ich...

„Amel“, flüsterte Jalla neben mir. Ich ignorierte sie und versuchte, die Vision zurückzuholen. Vergeblich. Ich seufzte. Ihre Stimme verwandelte sich in ein Zischen. „Sklavin!“

„Du hast gerufen?“ Ich biss verärgert die Zähne zusammen.

„Nicht abschweifen! Wir können uns keine Ablenkungen leisten.“

Meine Visionen waren keine Ablenkung. Irgendwie würden sie mir helfen, für meine Freunde zu kämpfen. Darauf musste ich einfach vertrauen. Ich ließ mich auf den Boden sinken und seufzte über die Erleichterung in meinem Bein. Den ganzen Tag auf einem Bein zu stehen, war anstrengend. Jalla verschränkte die Arme vor der Brust, da sie keine Schwäche zeigen wollte, so wie ich es tat. Doch mit den Minuten sah ich, wie ihr Blick mehr als einmal auf mir verweilte, bevor sie seufzte und sich ebenfalls setzte.

„Das ist die längste Prüfung, von der ich je gehört habe.“

„Vielleicht öffnet dieses Mal jemand die Vorrichtung“, sagte ich. Ich könnte fast schwören, dass sich jetzt etwas darin bewegte, aber von dem, was ich von der Struktur erkannen konnte, ließ sich das nicht mit Sicherheit sagen. Ein ganz leises Surren schien in der Luft zu liegen.

„Unwahrscheinlich.“

„Wozu braucht es überhaupt diese Prüfung, wenn niemand glaubt, dass dieses Ding geöffnet werden kann?“, fragte ich.

„Es ist wichtig - eine Tradition. Traditionen haben ihre eigene Bedeutung, ob sie nun Sinn ergeben oder nicht.“

„Aber-“

Ich wollte noch mehr sagen, aber eine Vision überfiel mich so plötzlich, dass ich fast umfiel - vielleicht fiel ich wirklich um. Shonans Blick im letzten Licht der Abenddämmerung wirkte verzweifelt. Er klammerte sich an den Hals von Rasipaer, während sie flogen. Hinter ihnen wurde Feuer gespuckt und geschrien.

Ich atmete tief ein und erschauderte. Vielleicht konnte Rakturans Artefakt die Visionen aufhalten. Ich würde gutes Geld dafür bezahlen.

„Amel!“ In Jallas Tonfall lag so viel Hoffnung, dass ich die Augen aufschlug und mich wieder aufrichtete. Ich war wirklich umgefallen. Ich folgte ihrem Blick und sah, wie der Halbmondprinz auf ein Knie sank. Ich keuchte, und mein Blick eilte zu Rakturan. Er beugte sich vor, Schweiß tropfte auf die Vorrichtung, während das Surren lauter wurde. Da! Etwas bewegte sich in der Vorrichtung! Mit lautem Quietschen öffneten sich die Gitterstäbe wie eine aufblühende Blume nach außen. Ich blinzelte und zwang mich, den Käfig zu betrachten. Er war noch nicht ganz offen, aber seine äußerste Schicht hatte sich bereits vollständig geöffnet und bildete ein blumenförmiges Muster um den Rest des Käfigs. Etwas hatte sich getan!

„Es funktioniert“, hauchte ich.

Als Jalla nicht antwortete, riskierte ich einen Blick auf sie. Ihr Mund hatte sich zu einem stummen „Oh“ verzogen.

„Jalla!“ Ich stupste sie an. „Wie geht es weiter?“

Sie zitterte wie Espenlaub. Jalla - die draufgängerische Kriegerin mit dem großen Schwert und dem Wunsch, Menschen zu versklaven.

Sie schrie etwas in ihrer eigenen Sprache. Von der anderen Seite des Kessels ertönte ein Schrei und dann eilten die Leute zu uns. Ich stand aufgeregt auf. Rakturan würde gewinnen! Er würde es schaffen!

Ein Windstoß ließ mich gegen meine Krücke schwanken, aber meine Augen waren auf Rakturan gerichtet. Er wirkte unerschrocken. Seine Miene schien entschlossen, während er seinen Gegner anstarrte. Er hatte die Kraft für diese Prüfung. Sein Gegner war inzwischen auf beide Knie gesunken und hielt sich am Griff fest, damit er nicht auf den Steinboden sank. Ich hätte fast gejubelt, so überwältigt war ich. Jalla erklärte etwas in ihrer schnellen Sprache, und dann schrie sie auf einmal. Ich sah gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein riesiger Ifrit den letzten Meter zum Kah’deem überquerte und einen der Griffe mit seiner staubigen Hand packte. Seine Gestalt flackerte und wirbelte, nur um sich in einer Staubwolke wieder auszubreiten und neu zu formieren. Aber er ließ den Griff nicht los.

Er hatte für den Halbmondprinzen übernommen.

Kein Wunder, dass der Halbmondprinz keinen Sekundanten mitgebracht hatte. Er hatte eine ganze Reihe von ihnen, und sie waren massiv, monströs und furchterregend.
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Die nächsten Momente spielten sich zwischen pochenden Herzschlägen ab. Der Ifrit richtete seinen Blick auf mich, und seine glühenden Augen ließen meine Knie zu Brei werden. Ich schwankte auf meiner Krücke und schnappte nach Luft. Meine Lunge war wie eingefroren.

Poch.

Sein Blick schwenkte zu Rakturan, und vor meinen Augen brach der Dunkle Prinz zusammen wie ein mächtiger, gefällter Baum. Er schwankte hin und her, erst leicht, dann immer stärker, von einer Seite zur anderen, und fiel dann auf die Knie, beide Hände um den Griff des Käfigs geschlungen.

Poch.

Rakturan klammerte sich an den Griff, während der Halbmondprinz schließlich seinen Halt verlor, über den Felsen rutschte und mit dem Gesicht in die kleine Blutlache fiel, die sich unter dem Griff gesammelt hatte. Ich sah mit Entsetzen, wie er zuckte und sich das Blut über den Felsen verteilte.

Poch.

Meine Sicht verschwamm für einen Moment, als ich mich auf die Krücke stützte. Wenn Rakturan seinen Griff losließ, bliebe nur noch der Ifrit. Würde das bedeuten, dass der Ifrit dann der Anführer Baojangs war? Welche Macht könnte ihm dieses Artefakt noch verleihen? Aber was würde es bedeuten, einen Staubdämon in dieser Prüfung herauszufordern, wenn ein einfacher Mensch ein so schwieriger Gegner war? Ich wankte einen Schritt vorwärts.

Poch.

Jalla schrie etwas, und ich blickte über meine Schulter, um zu sehen, wie die Leute um die Plattform herum versammelt standen, Schulter an Schulter, Körper an Körper, und dieselbe entsetzte Miene zeigten.

Poch.

Ich tauchte in eine Vision von Savette, die im Mondlicht auf der Spitze eines Hügels kämpfte. Ihre Leute waren unten von einer grimmigen Armee umzingelt. Das Licht in ihren Augen wurde schwächer. Sie drehte sich zu mir um, als könnte sie mich dort im Geiste sehen. „Hilf ihm“, sagte sie mit verzweifeltem Gesichtsausdruck.

Poch.

Ich biss die Zähne zusammen und machte einen zweiten Schritt nach vorn.

Poch.

„Der Dunkle Prinz braucht unsere Hilfe“, schrie Jalla und stürmte vor. Sie wollte einen Griff packen, nicht wahr? Aber sie war dieser Herausforderung nicht gewachsen. Das wusste ich, ohne zu wissen woher. Ich wusste, wenn Rakturan, der Savette so treu ergeben war wie kein anderer und das Licht der Wahrheit in seinen Augen trug, den Ifrit nicht bekämpfen konnte, dann konnte es Jalla ganz sicher nicht.

Poch.

Oder zumindest nicht allein. Ich machte einen dritten Schritt, diesmal entschlossen. Meine Handflächen kribbelten bei dem Gedanken, den stacheligen Griff zu packen. Angst durchfuhr mich, kalt und stechend. Ich schluckte sie hinunter, wischte meine Handfläche an meinem Oberschenkel ab und fasste den Griff.

Poch.

Schmerz durchfuhr mich, und ich biss die Zähne zusammen, während ich den Griff festhielt. Ich würde jetzt nicht loslassen. Nicht, bevor es erledigt war. Jalla schrie etwas, aber ich hörte nicht hin. Ich hatte zu tun. Sie konnte mich „Sklavin“ nennen und mich herumkommandieren, wenn das alles erledigt war.

Poch.

Mein Sichtfeld wurde weiß.
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Ich befand mich in einem Lager an einem Feuer inmitten einer Gruppe.

Alle sahen müde aus und nippten an heißen Getränken aus verbeulten Metallbechern.

„Selbst mit vereinten Kräften sind wir ihnen zahlenmäßig allenfalls ebenbürtig“, sagte eine der Frauen schließlich. Ihre Kleidung wies sie als Soldatin aus - hochrangig, vermutete ich.

Ich griff nach meinem Becher und erschrak. Meine Hand war viel größer als sonst. Schwielenbesetzt. Männlich. „Wenn wir vor dem ersten Licht angreifen, laufen wir Gefahr, in der Dunkelheit Männer zu verlieren“, sagte eine zweite Frau. Sie wirkte so zäh, als äße sie Drachenschuppen zum Frühstück. „Der Himmel ist wolkenverhangen und Fackeln würden unsere Positionen verraten.“

„Aber wir können die Kämpfe auf dem Hügel sehen“, sagte einer der Männer. Seiner feinen Kleidung und Rüstung nach zu urteilen, ein Kastellan. „Da sterben gerade unsere Verbündeten. Wenn wir zögern, überleben sie vielleicht nicht bis zum Morgen.“

Ich folgte seinem Blick zu einem Hügel in der Ferne, auf dem von Zeit zu Zeit Licht aufblitzte.

„Es hat erst angefangen, als wir unsere Zelte aufgeschlagen haben - vor weniger als einer Stunde“, sagte die erste Frau. „Wir wissen nicht wirklich, wie viele Verbündete wir dort haben - unsere Späher haben sie nicht gesehen. Wir haben nur einen guten Blick auf das feindliche Lager erhalten.“

„Aber Leng Shardson sagte, die Auserwählte kämpft mit Licht. Was ist, wenn sie das da draußen ist? Was ist, wenn sie uns braucht?“, fragte der Kastellan. Er sah mich an. „Glaubst du, sie ist es, Shardson? Sollen wir heute Nacht angreifen?“

Ich befand mich in Lengs Körper! Irgendwie hatte diese Vorrichtung von ihm Besitz ergriffen! In der Ferne sah ich einen Lichtblitz - eindeutig Savette. Wurde der Ifrit auf der anderen Seite ebenfalls aufgefordert, Entscheidungen zu treffen? Welche teuflischen Pläne würde er gutheißen?

Ich musste lauter sprechen. Alle sahen mich an. Aber ich war keine militärische Anführerin! Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass meine Antwort nicht nur für Leng und Savette, sondern auch für die Prüfung im Kah’deem einen Unterschied machen würde. Ich schluckte. „Wir müssen es riskieren. Morgen könnte es zu spät sein.“

Schmerz schoss durch mich hindurch, so stark, dass ich nichts mehr sehen, nicht mehr denken, nicht einmal mehr schreien konnte. Es blitzte, und ich stand wieder auf der Plattform in der Schüssel und sah den Ifrit an. Die Flammen in seinen Augen flackerten wilder als sonst. Ich holte keuchend Luft. Der Schmerz war abgestumpft. Er war noch da. Nicht verschwunden. Aber auch nicht mehr so stark.

Ich war mit dir dort. Ich habe alles gespürt.

Ich war nicht allein! Aber wie konnte Raolcan auch dort gewesen sein?

„Du darfst uns nicht im Stich lassen, Amel, hoch mit dir. Gib alles!“ Jallas Stimme war so voller Energie wie immer. Aber ich bemerkte, dass sie keinen Griff gepackt hatte. Ich spürte sie neben mir, und aus den Augenwinkeln sah ich, dass sie Rakturans Hand verband. Er lag bewusstlos auf ihrem Schoß, und das Licht in seinen Augen war so schwach, dass es kaum zu bemerken war, obwohl die Augenbinde heruntergerutscht war.

Ich glaube, deine Entscheidungen werden beurteilt. Wähle gut und du wirst belohnt. Wähle schlecht ... nun, selbst die Belohnung ist schmerzhaft. Versuch mal, ob du den Käfig irgendwie öffnen kannst. Ich frage mich, ob diese Griffe etwas bewirken.

Ich biss die Zähne zusammen und drehte an dem Griff. Ich keuchte, als etwas einrastete und sich eine zweite Schicht des Käfigs wie eine Zwiebel öffnete.

Ja!

Ich versuchte es noch einmal, aber mehr rührte sich nicht. Mein Triumph war nur von kurzer Dauer.
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Wenigstens hatte ich dieses Mal damit gerechnet. Als ich mich erneut verwandelte, war meine erste Reaktion, Hinweise zu erkennen, aber ich hatte ein Schlachtfeld oder zumindest einen Ort erwartet, den ich identifizieren konnte, und das hier war nichts von alledem. Um mich herum war alles völlig schwarz. Nur schwache Umrisse in einem hellen Blau, ließen eine Art von Landschaft erahnen. Es war wie der Schatten einer Lampe, nachdem das Licht erloschen war. Ich versuchte, meinen Atem anzuhalten, obwohl ich mich daran gewöhnt hatte, die Welt in Schwarztönen zu sehen. Um mich herum standen Wände - ziemlich weit weg, als befände ich mich in der Mitte eines großen Raumes - und sie gingen hoch. So hoch bis ich die blauen Umrisse nicht mehr ausmachen konnte. Es war, als befände ich mich in der größten unterirdischen Höhle der Welt. Ich glaubte, das Plätschern von Wasser zu hören, und dann erregte ein schlurfendes Geräusch meine Aufmerksamkeit. Ich keuchte, als ein einzelner Troglodyt in meine Sicht trat. Seine glühende Haut war so hell wie der Mond in dieser schwarzen Welt.

DU BIST ALSO EINVERSTANDEN, DIESEN HOCHSTAPLER ZU BESEITIGEN?

Sie sprachen wohl mit Shonan über den falschen Dominar! Shonan hatte sich noch nicht entschieden, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber ich war fest entschlossen gewesen. Trotzdem zögerte ich. Ich wollte nicht an seiner Stelle antworten, ich wollte ihm nicht seinen freien Willen nehmen. War Rakturan nicht wütend auf mich gewesen, weil ich in seinem Namen Versprechungen über die Kah’deem gemacht hatte? Was machte diese Situation anders?

NUN?

„Ja“, sagte ich. Es war das Beste für ihn und das Beste für alle. Ich nahm all meinen Mut zusammen. Ich war diejenige, die in diesem Moment die Entscheidung traf. Ich wollte die richtige Entscheidung treffen, auch wenn es nicht die war, die er von mir erwartete.

UND WIRST DU SEINEN PLATZ EINNEHMEN?

Irgendetwas riss mich so plötzlich aus der Kontrolle über Shonan, dass ich gerade noch mitbekam, wie er „Nein“ sagte. War es das, was er wirklich wollte? Was war geschehen? Ein Gefühl der Bösartigkeit erfasste mich aus seiner Richtung, und mit Schrecken erkannte ich, was geschehen war. Der Ifrit nahm an dieser Prüfung teil, und er hatte mir Shonan entrissen und in seinem Namen geantwortet.

NEIN? DU BELEIDIGST UNS!

Ich hielt dagegen, so gut ich konnte. Was auch immer Shonan wollte, er würde sich nicht von einem Dämon vereinnahmen lassen wollen. Ich musste das verhindern. Mein Geist stieß hart gegen etwas und stieß dann ein zweites Mal zu, als ich spürte, wie es meinem Stoß nachgab. „Das ist keine Beleidigung“, keuchte ich. Wie konnte ich das in Ordnung bringen, ohne die Troglodyten als Verbündete zu verlieren? „Ich werde ihn beseitigen, damit die Person eurer Wahl seinen Platz einnehmen kann. Die Ältesten der Troglodyten sollen über die Nachfolge entscheiden.“

Reichte das? Sie schienen besänftigt zu sein, aber ich hörte nicht mehr. Ich wurde weggezerrt und keuchte vor Schmerzen, während ich den Griff umklammert hielt. Auf der anderen Seite des Kah’deem bebte der Ifrit vor Angst. Ich war nicht die Einzige, die diesen Schmerz spürte. Vielleicht war der Schmerz noch schlimmer, wenn man die Prüfung nicht bestand. Aus dem Inneren des Käfigs ertönte ein Klacken, aber sonst geschah nichts. Ich holte tief Luft und bereitete mich mental auf die nächste Prüfung vor. Was, wenn der Ifrit dieses Mal stärker war? Was, wenn ich ihn nicht auf Distanz halten konnte? Was, wenn ich scheiterte und etwas Schreckliches passierte? Ich war noch nicht bereit. Ich brauchte eine Pause.

Einfach tief durchatmen. Es wird alles gut.

Ich stürzte erneut kopfüber in das Bewusstsein eines anderen. Wir rannten über die Dächer in einer fremden Stadt. Weit draußen am Horizont flackerte Licht, als fände eine Schlacht statt. Meine Lungen schmerzten bei jedem Atemzug, ich musste schon zu lange zu schnell gerannt sein. Hinter mir schluchzte jemand zaghaft und ich hörte, wie er abrutschte. Ein erstickter Schrei ertönte, und ich drehte mich, um zu sehen, wie Haskell auf dem Dachziegel gestolpert war und über den Rand des Daches glitt. Ich kletterte zu ihr hinunter, meine morschen Gelenke schmerzten, meine Muskeln waren steif. Sie hatte den Rand des Daches erfasst und baumelte stumm vom Rand, die Zähne ängstlich zusammengebissen.

Meine Augen weiteten sich angesichts ihres Sturzes. Wir befanden uns am Rande einer Himmelsstadt. In der Dunkelheit konnte ich nicht einmal den Boden unter ihr sehen. Ich stabilisierte mich und beugte mich hinunter, um ihr Handgelenk zu ergreifen. Der Wind peitschte uns um die Ohren und riss an ihren Füßen, die schlaff unter ihr baumelten. Ich konnte bereits hören, wie die Schritte unserer Verfolger lauter wurden, aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Irgendwie wusste ich, dass wir etwas Wichtiges bei uns trugen - ich trug etwas Wichtiges bei mir - das ihnen nicht in die Hände fallen durfte. „Lass mich zurück“, flüsterte Haskell, aber ich schüttelte den Kopf, packte ihren Arm fester und zog sie nach oben. „Niemals.“

Ihre andere Hand rutschte ab und sie verlor den Halt, so dass mich das plötzliche Gewicht nach vorne schleuderte. Ich erlangte das Gleichgewicht zurück und zog sie hoch, wobei der Griff meiner Hände das Einzige war, was sie vor dem Tod bewahrte.

Ich spürte einen geistigen Ruck an mir, biss die Zähne zusammen und zog fester. Ein weiterer Ruck - diesmal heftiger - ließ mich Sterne sehen und stöhnen, während ich gleichzeitig gegen Schwindel und Haskells Gewicht ankämpfte. Ich durfte sie nicht fallen lassen. Ich konnte das nicht zulassen. Der nächste Ruck traf mich so hart, dass ich aus Hubrics Geist taumelte. Ich schien ihn von außen zu betrachten. Hubrics Griff verlor seinen Halt, und Haskell stürzte, stumm trotz ihres Schicksals - wie ein Engel, der in die falsche Richtung flog. Hubrics Blick durchbohrte mich wie die Spitze eines Speers. Entsetzen und Trauer ließen seine Augen hohl erscheinen. Seine Hand griff nach oben, um seine Brust zu umklammern, sein Mund bewegte sich, aber kein Wort oder Schrei entwich ihm.

Ich blinzelte, und schon war ich wieder bei dem Kah’deem, Tränen liefen mir über das Gesicht. Ich war auf beiden Knien und zitterte wie Espenlaub, aber diesmal war der körperliche Schmerz nichts im Vergleich zu dem, was ich in meinem Herzen fühlte. Ich hatte ihn im Stich gelassen. Kein Wunder, dass so viele Anführer durch das Festhalten an diesen Griffen verrückt geworden waren. Kein Wunder, dass einige gestorben waren.

Halte durch, Amel. Gib nicht auf.

Aber ich musste aufgeben, oder nicht? Denn wer war noch übrig? Nur Savette. Und wenn ich zuließ, dass der Ifrit ihre Entscheidungen traf, war alles verloren.

Aber wenn du aufgibst, wird er der Einzige sein, der diese Entscheidungen treffen kann. Du musst ihn aufhalten!

Nein. Das konnte ich nicht. Ich musste loslassen.

HALTE IHN AUF!

Hatte ich mir das nur eingebildet, oder hatte gerade ein Troglodyt mit mir gesprochen?

Ich hatte keine Zeit es herauszufinden.


Kapitel 40

Ich konnte es nicht tun. Ich konnte nicht.

Aber ich hatte anscheinend keine Wahl.

Ich stand auf einem Hügel, der Wind peitschte mir durch die Haare, während meine Soldaten auf allen Seiten kämpften. Wir waren in der Unterzahl und eingekesselt. Eisiger Wind und Regen bohrten sich durch mein leichtes Kleid und meinen Waffenrock, aber ich blieb standhaft. Sie durften nicht sehen, wie ich zurückschreckte. Das würde auch in meinen Leuten Zweifel wecken. Ein Ifrit-Angriff stieß tief in unsere Reihen um die Hügelkuppe hinein. Ich hörte zuerst Schreie und dann das Prallen von Metall auf Metall. Ich wirbelte herum, hob die Hände und spürte, wie mich die Wahrheit erfüllte.

Doch noch ehe ich meine Macht entfesseln konnte, spürte ich die Präsenz des Ifrits in mir.

Nein!

Er übernahm die Kontrolle. Aber das durfte ich nicht zulassen. Wie hatte ich es beim ersten Mal geschafft? Er rüttelte an mir. Auf dem Schlachtfeld herrschte Chaos, denn von allen Seiten stürmten Ifrits heran. Soldaten - einige aus dem Dominion, andere aus Baojang - griffen an, überrannten unsere Linien und durchbrachen unsere Stellungen. Schreie ertönten um mich herum, als unsere Männer und Frauen der Reihe nach fielen. Ein Schwarm roter Drachen zog vorbei und setzte die Ifrits unter Feuer. Doch es war nicht genug. Wenn der Ifrit Savette in seine Gewalt bekäme, bestünde keine Hoffnung mehr.

Er hat mich nicht in seiner Gewalt. Er blockiert mich nur.

War sie das?

Wer sonst?

Aber sie wurde schwächer. Sie sank auf die Knie, Schweiß brach auf ihrer Stirn aus. Als das Licht aus Savettes Augen zu schwinden begann, baute ich im Geist so viel Druck auf, wie ich konnte, und dachte an Savette. Sie verstand die Welt in komplizierten Zusammenhängen. Sie sah in allem die Wahrheit. Was war hier die Wahrheit?

Unaufgefordert kamen mir die Worte der Prophezeiung in den Sinn:

Im Dunkel der Nacht, in der Hitze des Kampfes,

im Feuer und der Flut, erhaltet Gnade.

Die Macht eines Freundes, Dämonen zu schlagen,

ein Freund schenkt Kraft, und der Feind flieht.

Es gab eine Prophezeiung über mich! Wie konnte sie etwas anderes bedeuten? Ich strengte alle meine Kräfte an und stieß den Ifrit davon. Savette - ich - richtete mich auf, Licht strömte aus meinen Fingerspitzen. Ich richtete es auf den nächsten Ifrit und achtete nicht darauf, wie er zu Staub zerfiel, sondern konzentrierte mich bereits auf den nächsten und den nächsten und den nächsten. Ich spürte, wie der Ifrit an meinem Geist zerrte, aber ich musste mich nicht anstrengen, um ihn fernzuhalten. Er hatte in diesem Geist nichts zu suchen. Er hatte hier keinen Platz. Ich schon. Ich war die Freundin, die hier war, um Kraft zu schenken. Minute um Minute verging, während ich kämpfte und beobachtete, wie sich unsere Leute um ein weißes Banner scharten. Die goldene Sonne ging über einem Hügel auf dem Feld auf, und während sie langsam höher stieg, stießen unsere Soldaten gegen den Feind vor. Wir waren immer noch zu wenige - viel zu wenige. Doch ich vernichtete mit der Kraft der Wahrheit den letzten Ifrit und ein sanftes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.

Ein Schrei erhob sich von unserer Flanke und ich drehte mich um, um zu sehen, was es war. Ein neuer Angriff? Aber nein, es klang wie Jubel. Ich drehte mich in die andere Richtung, als auch vor mir ein Jubelschrei ausbrach. Überall in unserer Umgebung schlossen sich uns Gruppen von Menschen an. Sie tauchten aus dem Nichts auf, wie plötzlicher Regen an einem sonnigen Tag. Ich hatte keine Zeit, mich zu wundern, hatte keine Zeit, mich dem Jubel anzuschließen. Ich erblickte - in weiter Ferne - ein vertrautes Gesicht - Leng! - bevor ich in meine eigene Realität, zum Kah’deem, zurückgerissen wurde.

Ich wusste, dass ich dort war, weil der Schmerz mich überkam. Ich presse die Augen zusammen und stöhnte.

Öffne deine Augen.

Es war zu viel. Ich konnte den Schmerz nicht mehr ertragen.

Öffne sie!

Das Öffnen meiner Augen fühlte sich an, als versuchte ich, eine Kiste aufzubrechen. Schließlich öffneten sie sich einen Spalt, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Ifrit mir gegenüber zu einer Wolke aus Staub zerbarst. Die Morgendämmerung kroch über den Horizont. Wir hatten die ganze Nacht gebraucht. Ich öffnete den Mund, um zu jubeln oder zu sprechen - oder irgendetwas zu tun - aber er war staubtrocken und alles, was ich hervorbrachte, war ein leises Krächzen.

Beeil dich!

Warum beeilen? Meine Gegner waren besiegt. Zusammengebrochen, oder aufgelöst. Aber ich konnte die Dringlichkeit in Raolcans Tonfall nicht ignorieren. Ich drehte den Griff und spürte, wie sich die Stacheln tiefer in meine zarte Hand gruben. Der letzte Käfig um das Artefakt löste sich, und mit einem Zischen sprang das Artefakt aus dem Felsen hervor. Ich streckte meine andere Hand aus und ergriff es.

Benutze sie! Benutze sie sofort!

Und dann endlich sah ich auf. Raolcan war an meiner Seite, tief gebeugt, als wolle er mich verteidigen. Jemand hatte Rakturan über seinen Rücken geworfen. Jalla stand neben ihm, Speer und Schwert bereit, ihr Blick hasserfüllt. Und das war kein Wunder. Ihre Krieger umringten die Plattform, aber die Männer, die der Halbmondprinz mitgebracht hatte, hatten ihre Waffen gezogen.

Ich hielt den Atem an. War schon Blut geflossen?

Jeden Moment...

Der erste Ifrit machte einen Schritt nach vorn, und unter einem einheitlichen Schlachtruf stürmten unsere Feinde nach vorn. Ich ließ den mit Stacheln besetzten Griff los und schrie vor Schmerz in meiner zerfetzten Hand. Ich hatte keine Zeit, sie zu verbinden. Die Ifrits stürmten auf uns zu - eine Reihe aus Staub und Schrecken. Ich hob das Artefakt hoch. Jetzt, da es frei war, fühlte es sich seltsam an, fast so, als wäre es lebendig. Ich konnte fast schwören, dass es sich in meiner Hand bewegte. Aber es war immer noch eine Flöte. Ohne zu wissen, was ich sonst tun sollte, nahm ich es an meine Lippen und spielte einen einzigen Ton. Ich wusste zwar nicht, was mich erwartete. Aber ich wusste, dass diese Flöte mächtig war.

Und ich hatte Recht.

Um uns herum begann der Wind zu toben. Sand peitschte auf, raubte mir die Sicht und verstopfte meine Ohren. Ich zog das Artefakt aus dem Mund und bedeckte mein Gesicht mit einem Arm, wobei ich meinen Ellbogen über meine Augen hielt. Der Sturm schien endlos zu wüten. Minute um Minute verging, bis das Getöse verstummte und das Rauschen des Windes abflaute.

Du kannst deine Augen jetzt öffnen.

Die Ifrits waren verschwunden. Ihre menschlichen Verbündeten standen reglos da. Sie wirkten genauso schockiert wie wir.

Ich wollte jubeln. Doch plötzlich entriss mir Jalla die Flöte mit einem Lächeln auf den Lippen.

„Die gehört mir, Sklavin.“
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Ich blickte auf die Flöte in Jallas zitternder Hand und dann hinauf auf die leere Stelle, an der die Ifrits nur wenige Augenblicke zuvor wie eine Lawine auf uns niedergegangen waren.

Ich hatte einen einzigen Ton gespielt. Ich hatte nicht einmal gewusst, was er bewirken würde, und nun waren die Ifrits verschwunden. Die Menschen, die auf ihrer Seite gekämpft hatten, zogen sich langsam zurück.

Ich konnte die Flöte immer noch in meiner Hand spüren, als hielte ich sie noch selbst, ich spürte sie immer noch auf meinen Lippen, so wie sie es noch vor einem Augenblick getan hatte. Aber Jalla war diejenige, die sie triumphierend über ihren Kopf hielt.

Um uns herum brach Jubel aus.

„Gelobt sei Jalla“, rief Prinz Gahteen mit Stolz in den Augen. „Heerführerin Baojangs, Spielerin der Flöte der Schwingen und Meisterin des Kah’deems!“ Um uns herum ertönten Rufe: „Gelobt sei Jalla! Ruhm!“

Himmel und Sterne! Kriegt euch wieder ein! Es war nicht Jalla, die den Kah’deem geöffnet und das Artefakt an sich genommen hatte! Das waren Rakturan und ich gewesen! Ich war diejenige, die die Flöte an sich genommen und benutzt hatte. Ich war diejenige, die gelitten hat. Seht euch meine Hand an!

Ich habe mir Sorgen gemacht, dass es dazu kommen könnte.

Ich hatte gedacht, wenn ich gewann, bekäme ich auch meine Freiheit. Wie konnte Jalla eine Person als Sklavin halten, die sie alle gerettet hatte? Ich stolperte zu Raolcan hinüber. Er beobachtete die fliehenden Männer des Halbmondprinzen, wie eine Katze eine davonhuschende Maus.

Die Sache mit der Sklaverei in Baojang ist die, dass alles Gute, das du tust, deiner Herrin - Jalla - angerechnet wird.

Hätte ich das gewusst, hätte ich anders gehandelt.

Hättest du das? Du wolltest deine Freunde retten - auch Rakturan.

Wo war Rakturan?

Hast du nach hinten gesehen?

Ich musste mich anstrengen, um zwischen der jubelnden, tanzenden Menge etwas erkennen zu können. Jemand hatte eine Unterlage auf dem Fels aufbereitet, und Rakturan lag darauf, immer noch bewusstlos. Aber er musste warten.

Ich humpelte zu der Stelle, wo der Halbmondprinz unter dem Kah’deem lag. Es sah nicht mehr so beeindruckend aus, nachdem es geöffnet worden war. Die Magie war mit dem Artefakt verschwunden, und meine Augen hatten jetzt kein Problem mehr damit, den Käfig zu betrachten.

Ich kniete vor ihm nieder und untersuchte ihn. Sein Kopf blutete stark aus einer Wunde und er war nicht bei Bewusstsein. Ein paar Männer drängten sich an mir vorbei, hoben ihn in die Luft und trugen ihn weg, aber ich konnte nicht aufhören, ihn zu beobachten, während er von der Menge verschluckt wurde.

Setz dich irgendwo hin. Ich muss kurz weg.

Was hatte Raolcan vor?

Enkenay und ich wollen uns vergewissern, dass sie alle weg sind.

Ich wusste nicht einmal, was mit den Ifrits geschehen war.

Du hast sie mit der Flöte weggepustet.

Aber wie?

Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Diese Flöte kommt in den Drachenlegenden nicht vor.

Ich war mir auch nicht sicher, was ich davon halten sollte. Es war alles so unwirklich wie ein Traum. Ich stolperte zu Rakturans Unterlage und setzte mich neben sie.

Wir sind gleich wieder zurück.

Meine Hand schmerzte. Ich schaute nach unten und sah, dass sie aufgerissen war und blutete. Der Gedanke etwas damit anzufassen ließ mich zusammenzucken. Ich riss einen Stoffstreifen von der Unterlage und verband damit vorsichtig meine Handfläche. Es war Morgen, aber ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Die Schlacht war vorbei, aber ich hatte das Gefühl, dass mir der Sieg aus den Händen gerissen worden war. Fast mechanisch suchte ich Wasser, befeuchtete ein Tuch und tupfte Rakturans Stirn ab. Jalla hatte seine Hand verbunden, aber sein Gesicht war von dem Sturz zerschunden, und schmutzige Schlieren zierten sein Gesicht. Ihn zu reinigen war eine gute Idee. Gut für ihn und gut für mich.

Meine Hand zitterte jedoch stärker, als ich es erwartet hatte.

Du brauchst Ruhe. Sieh nach, ob es dort am Feuer Tee gibt. Du brauchst etwas zu essen und zu trinken.

Ich humpelte zum Feuer, schenkte mir Tee ein und trank ihn langsam aus. Ich war so müde, dass es mir schwerfiel, zu denken. Ich konnte mich nicht einmal darüber ärgern, dass die Menge begonnen hatte Jalla die Treue zu schwören. Ich setzte mich neben Rakturan, lehnte mich mit dem Rücken an die Felswand und nippte langsam an meinem Tee. Im Lager schlachteten sie gerade ein Tier. Trotz der frühen Stunde würden sie bald ein Festmahl abhalten.

Die Ifrits sind weg. Für heute Nacht sind wir sicher.

Ich brauchte Raolcan. Ich brauchte einen sicheren Ort, um meine Augen zu schließen und... Ich stellte den Becher neben mir ab. Meine Augenlider waren schwer. Nur einen Moment zum Ausruhen. Ich schloss meine Augen und schlief ein.
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Als ich aufwachte, rieb ich mir die Augen.

Augenblicklich durchfuhr ein heftiger Schmerz meine Hand.

Wach?

Ich lag auf dem Felsen neben Rakturan - aber jetzt war Rakturan weg. Seine Decken waren zerknüllt und leer.

Er ist vor einigen Stunden aufgewacht, und Jalla hat ihn zu ihrem Rat gerufen. Sie ernannte ihn zu ihrem Kadesh – zur rechten Hand der Heerführerin. Er ist damit praktisch ihr Stellvertreter.

Und er war damit einverstanden? Nach allem? Ihm war gestohlen worden, wofür er so gelitten hatte!

Er sieht es nicht so. Er denkt wie alle hier in Baojang. Sie haben einen seltsamen Ehrenkodex, der auf jahrelanger Tradition und starren Normen beruht.

Ich stand unbeholfen auf. Mein Bein war steif und schmerzte. Ich stützte mich auf meine Krücke und verlagerte mein Gewicht, bis sie richtig saß. Dann folgte ich Raolcans Blick und sprang zurück, als ich bemerkte, dass der Bereich vor ihm komplett mit Shukrans gefüllt war, deren Reiter nirgends zu sehen waren. Warum hatte Raolcan sie nicht verjagt?

Ich bin zahm geworden.

Er spuckte Feuer in Richtung des nächstgelegenen Shukrans, der aufjaulte und auf die andere Seite des behelfsmäßigen Geheges flüchtete.

Ich lachte. Er hatte gerade einen Shukran grundlos in Brand gesteckt und nannte sich zahm? Ich legte eine Hand auf seine Schnauze. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“

„Geheimnis?“ Ich hatte nicht bemerkt, dass Jalla sich angeschlichen hatte. Als ich mich umdrehte, stand sie hinter mir und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr Blick gefiel mir nicht.

Ich schluckte.

„Raolcan meint, die Shukrans würden gut schmecken.“

Witzig. Es ist nicht einmal gelogen. Sie riechen nach Fisch. Ich liebe guten Lachs, perfekt gebraten ... oder roh. Wirklich, ich bin kein Drache, der hohe Ansprüche stellt.

Jalla lachte. „Sag ihm, er soll sie in Ruhe lassen. Sie sind jetzt auf eurer Seite.“

„Unserer Seite?“ Meine Augenbrauen hoben sich.

„Ich habe gehört, was du mir vor dem Kah’deem erzählt hast.“

Ich dachte angestrengt nach. Was hatte ich erzählt? Ich konnte mich nicht erinnern.

„Jetzt stell dich nicht so an“, sagte Jalla. „Als du den Griff an meiner Stelle ergriffen hast, hast du mir laut und deutlich gesagt, dass du für meine Sicherheit sterben würdest, dass du dich für meinen Ruhm und meine Ehre opfern würdest. Ich habe dich gehört, Amel. Ich erkenne deine Loyalität an. Du sollst mein X’erac sein.“

„Und was soll ein X’erac sein?“, fragte ich verblüfft.

„Mein Flügel. Du wirst mich überall hintragen, wo ich hinmuss, und du wirst einen höheren Rang haben als alle anderen fliegenden Dinge in meiner Armee - Drachen, Shukrans, was eben so fliegt.“

„Moskitos?“, scherzte ich.

„Wenn wir einen Weg finden, sie unter meinen Befehl zu stellen, dann ja auch die.“

Humor schien nicht ihre Stärke zu sein.

„Ich muss zurück in mein Land. Savette braucht mich.“

„Mach dir darüber keine Sorgen. Wir sind schon auf dem Weg dorthin“, sagte Jalla. Sie hielt die Flöte der Schwingen in der Hand und drehte sie hin und her, als wäre sie wegen irgendetwas nervös. „Zuerst werden wir uns in A’beranza versammeln, damit alle Prinzen ihre Ehrerbietung erweisen können. Dann werden wir zum Dominion aufbrechen und die Ifrits zurückschlagen, wie es dein Dunkler Prinz den Troglodyten versprochen hat. Danach werden wir das Dominion für Baojang einnehmen. Damit gewinnen alle!“

Mein Mund blieb offen stehen. „Aber du kannst doch nicht ...“

Ihr Blick verengte sich. „Dann unterschätzt du meine Fähigkeiten. Zwing mich nicht, deine neue Rolle zurückzunehmen, X’erac. Mir fallen genug andere Dinge ein, für die ich meine Sklavin einsetzen könnte. Ich brauche jemanden, der meine Stiefel schrubbt. Würde dir diese Rolle besser gefallen?“

Ich biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.

„Und mit diesem nutzlosen Bein kannst du nirgendwo hin marschieren. Als X’erac wirst du das nicht müssen. Ich werde auf dem Rücken deines Drachens fliegen. Ich habe Gefallen an ihm gefunden. Du wirst ihn für mich lenken. Oh, und es wird dich freuen zu hören, dass der goldene Drachenreiter sich erholt hat und uns auf unserer Reise begleiten wird. Allerdings wird er nicht deine prestigeträchtige Rolle als Reiterin meines persönlichen Reittiers übernehmen.“ Sie lächelte breit.

„Iss etwas. Wir brechen in einer Stunde auf!“

Ich sah ihr nach, während sie wegging. Immer wenn ich dachte, die Dinge könnten nicht noch komplizierter werden, wurden sie es.

Willkommen im Leben. Es ist ein wilder Ritt, aber besser als die Alternative.
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Erst am dritten Tag der Reise gelang es mir, Rakturan allein zu erwischen.

Von morgens bis abends hielt Jalla mich beschäftigt. Ich musste ihr Gepäck tragen, ihr beim Aufbau des Zeltes und der Zubereitung ihrer Mahlzeiten helfen und Raolcans Schuppen „polieren“.

„Ich möchte, dass er glänzt“, sagte sie. „Er ist das Reittier eines Prinzen Baojangs.“

„Bist du nicht eine Prinzessin?“, fragte ich.

Jalla verzog den Mund. „Ich war eine Prinzessin, aber das klingt zu weiblich für die Kriegsherrin ganz Baojangs. Ich habe meinen Anhängern befohlen, mich mit Jalla, der geflügelte Prinz, anzusprechen.“

Meine Augenbrauen hoben sich wie von selbst in die Höhe.

„Sieh mich nicht so an“, sagte Jalla. „Die Flöte der Schwingen gehört mir und sie das Symbol meiner Autorität. Es ist meine Pflicht meine Macht auch zu benutzen, meinst du nicht?“

„Hast du denn versucht auch die Flöte zu benutzen?“

Sie errötete und ging eilig davon.

Jalla hatte versucht, die Flöte zu benutzen, als sie sich unbeobachtet gefühlt hatte. Ich hatte sie dabei gesehen. Ich war mir immer noch nicht sicher, wie die Flöte funktionierte, aber eines wusste ich - bei Jalla klappte es nicht.

Ich musste unbedingt mit Rakturan sprechen.

Doch es war schwer gewesen, eine Gelegenheit zu finden, ihn zu sehen. Erst jetzt, als ich an einer kleinen Quelle, die aus einem Felsen in der Wüste sprudelte, Wasser holte, erwischte ich ihn endlich allein. Er band sich gerade die Augenbinde um. Seine Augen leuchteten jetzt heller als je zuvor. Wahrscheinlich sollte ich ihn fragen, wie es ihm ging - oder versuchen, herauszufinden, ob er die gleichen Schrecken wie ich bei der Prüfung des Kah’deems durchgemacht hatte - aber ich hatte Angst, unterbrochen zu werden. Was, wenn ich meine Chance verpasste, mit ihm zu sprechen.

Also sagte ich direkt, was mir am wichtigsten war: „Wie bringen wir Jalla dazu, Savette zu unterstützen, anstatt ihre eigenen Ziele zu verfolgen?“ Ich hatte gerade den ersten Wasserbeutel gefüllt und griff nach dem nächsten. Ich wollte sichergehen, dass niemandem auffiel, dass ich mich mit Rakturan unterhielt.

Rakturan runzelte die Stirn. „Jalla ist der geflügelte Prinz. Ganz Baojang kniet vor ihrer Autorität nieder. Es steht niemandem zu, sie in Frage zu stellen.“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Das hört sich nicht nach dir an, Rakturan.“

Er griff nach meinem Unterarm, um seine Worte zu unterstreichen. Er wirkte angespannt. „Ich habe die Prüfung des Kah’deems nicht bestanden, das war Jalla. Das heißt, ich diene ihr, Amel.“

„Sie hat sie auch nicht bestanden“, zischte ich. „Das war ich.“

Er schluckte. „Das wusste ich nicht.“

„Sie behauptet die Ehre fiele ihr zu, weil ich ihre Sklavin bin.“

Er sah weg. Er wusste genauso gut wie ich, dass ich mich nur seinetwegen in dieser Lage befand. „Das bedeutet, dass es an dir als ihrem Stellvertreter liegt, einen Weg zu finden, sie davon zu überzeugen, deine Frau zu unterstützen und nicht in das Dominion einzumarschieren und es zu zerstören“, sagte ich. Ich blickte mich besorgt um. Ich sah niemanden, der zuhörte, aber das war das Problem mit Spionen - sie waren selten einfach zu sehen.

Rakturans Stimme klang rau, als er sprach. „Sie kann Savette unterstützen und ihr helfen und am Ende trotzdem das Dominion übernehmen. Wir haben geschworen, die Ifrits zu vernichten. Savettes Ziele und unsere die gleichen. Wem welches Stück Land gehört, spielt für dieses Ziel keine Rolle.“

Meinte er das ernst? „Dieses Stück Land ist mein Zuhause!“, protestierte ich.

Rakturan zuckte die Achseln. „Na und? Als Jallas persönliche Drachenreiterin hast du hier eine Machtposition inne. Du kannst in deinem Zuhause unter ihrer Herrschaft glücklich leben. Dir wird es gut gehen, und dem Dominion wird es besser ergehen, wenn es sich unserem Ehrenkodex unterwirft. Ich muss jetzt los.“ Er blickte sich genauso wachsam um wie ich. „Du solltest wissen, dass Savette immer noch mein Herz und mein Leben ist. Aber jetzt bin ich auch meiner Cousine Jalla, dem geflügelten Prinzen, verpflichtet. Das solltest du auch sein. Es ist eine Frage der Ehre.“

Aber ich war Jalla gegenüber nicht verpflichtet. Meine Loyalität galt Shonan. Ich hatte ihm ein Versprechen gegeben, und ich würde es halten. Vielleicht sagte Rakturan diese Dinge nur für den Fall, dass jemand zuhörte.

Oder vielleicht stammt er aus einer anderen Kultur als du. Vielleicht sehen Loyalität und Ehre für ihn anders aus als für dich.

Ich knirschte mit den Zähnen.

Das solltest du nicht ständig tun. Davon bekommst du Kieferprobleme. Du willst doch nicht gezwungen werden, für den Rest deines Lebens Haferbrei zu essen, oder?

Ich machte mich auf den langen, staubigen Weg zurück zum Lager, versuchte, Druck auf meiner verletzten Hand zu vermeiden und balancierte die Wasserbeutel und meine Krücke in der anderen. Dinge mit nur einem Bein und einer Hand zu tun, war schwieriger, als man meinen könnte.

Während unserer Reise versammelten sich überall, wo wir anhielten, lokale Würdenträger, um Jalla ihre Aufwartung zu machen. Bei jedem Halt, den wir einlegten, ernannte die Heerführerin Beamte und Steuereintreiber. Ich war überrascht, dass noch niemand versucht hatte, sie zu töten. Meiner Erfahrung nach mochten es die Leute nicht, wenn man ihnen ihr Geld abnahm.

Die Menschen denken gerne, dass sie Teil von etwas Wichtigem sind. Vielleicht leben sie ein unbedeutendes Leben und ihre Träume gehen nie in Erfüllung, aber wenn sie jemandem nahekommen können, der seinen Traum lebt - der alles ist, was sie sich wünschen -, dann haben sie das Gefühl, dass sie durch ihre Nähe etwas erreicht haben.

Waren Drachen auch so dumm?

Habe ich schon erwähnt, dass Ahummal mich in den Wahnsinn treibt? Ihn davon abzuhalten, loszufliegen und eine Karawane abzufackeln, ist für Enkenay und mich schon ein Kraftakt. Hast du in letzter Zeit nach Ran gesehen?

Nein, das hatte ich nicht! Angeblich hatte er sich vollständig erholt und befand sich irgendwo in der Karawane, aber ich ging ihm aus dem Weg. Ich mied jeden, und Jalla hielt mich so auf Trab, dass das nicht einmal schwierig war.

Als hätte der Gedanke an Ran, ihn ins Leben gerufen, trat Ran hinter einem Felsen auf dem Weg vor mir hervor. Er lehnte sich gegen den Stein und wartete, während ich langsam zu seinem Platz auf dem Pfad humpelte.

„Kann ich dir mit dem Wasser helfen?“, fragte er und betrachtete die vier schweren Wasserbeutel, die ich über der Schulter trug.

„Ich komme zurecht, danke“, sagte ich knapp. „Fass nur nichts an, was seltsam aussieht. Ich will deinetwegen nicht ein zweites Mal versklavt werden.“

Er gluckste. „Oha, du klingst verbittert! Ich hätte gedacht, du würdest dich freuen. Du bekleidest eines der höchsten Ämter in ganz Baojang, Schulter an Schulter mit dem geflügelten Prinzen!“

Ich ignorierte diesen Unsinn.

„Hast du dich vollständig erholt, Ran? Du sahst ziemlich mitgenommen aus.“

„Wie neugeboren!“ Er richtete sich auf und straffte wie zum Beweis seine Schultern. Meine Hand schoss hervor und stieß ihn an. Wenn es ihm gut ging, konnte er es vertragen.

„Hey!“, rief Ran empört. „Wofür war das denn?!“

„Wenn du nicht dieses verdammte Artefakt angefasst hättest, könnte ich fliegen, wohin ich will! Dann wäre ich jetzt keine Sklavin.“

Er lachte, als wäre das nicht weiter schlimm.

Ich sagte doch, hinter seinem hübschen Gesicht steckt nicht viel Substanz...

„Sag mir wenigstens, dass sie dich auch zu einem Sklaven gemacht hat“, sagte ich. Vielleicht konnte er mit Schwierigkeiten einfach besser umgehen als ich.

„Nein, sie hat mich zu ihrem Kulturberater ernannt. Ich habe die tollsten Leute kennengelernt. Ich liebe die Lebensart hier! Wusstest du, dass sie ihre Lebensart ins Dominion bringen wollen? Jeder wird in den Genuss dieser Art von Freiheit kommen.“

„Freiheit?“ Wovon sprach er?

„In Baojang ist niemand den Herausforderungen einer Leistungsgesellschaft unterworfen“, erklärte Ran begeistert.

„Was soll das heißen?“, fragte ich verwirrt. Hatte den jeder hier den Verstand verloren?

Rans Augen leuchteten. „Die Menschen hier müssen sich ihren Platz in der Gesellschaft nicht immer wieder verdienen! Das ist so befreiend! Positionen werden durch die Gunst der Prinzen vergeben. Erfolg hat also nichts damit zu tun, wer am härtesten arbeitet oder ungerechte körperliche und geistige Vorteile besitzt. Erfolg hat stattdessen mit tieferen Werten wie Ehre und Loyalität zu tun.“ Ran zwinkerte mir begeistert zu. „Gerade du mit deinem kaputten Bein solltest das zu schätzen wissen. Könnte eine Drachenreiterin mit einem kaputten Bein die höchste Drachenreiterin im Dominion werden? Ich bezweifle es! Aber hier hast du es bis zum X’erac gebracht! Alles basiert auf dem Ehrensystem, und Ehre wird allen gleichermaßen zuteil. Es ist wirklich wunderbar. Jalla lässt mich gerade einen Weg ausarbeiten, ihren Ehrenkodex in die Gesellschaft des Dominions zu integrieren.“

Ich schnappte nach Luft. „Du kennst ihre Pläne für das Dominion?“

„Natürlich! Ihre Herrschaft wird unser Land befreien.“

Als wir das Lager erreichten und uns trennten, stand mein Mund immer noch offen. Der Schock über seinen Verrat hallte den Rest des Tages in meinem Geist wider.

Nach den Maßstäben des Dominions ist deine Loyalität zu Shonan gegenüber Iskaris genauso verräterisch.

Das stimmte.

Aber im Gegensatz zu Ran hatte ich Recht.
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Als wir A’beranza erreichten, hatte die Pracht der immer größer werdenden Karawane Ausmaße angenommen, die ich nie für möglich gehalten hätte. Das Heer, das nach Westen marschierte, wuchs nahezu täglich um Hunderte von Soldaten. Östliche Stämme schickten Tauben, die ankündigten, dass sie sich bald anschließen würden. Das Volk war von einer fanatischen Verehrung für seine neue Anführerin ergriffen, die mich völlig verblüffte.

Nun, sie haben Hunderte von Jahren auf diesen Moment gewartet, erinnerte mich Raolcan. Sie ist ihre Auserwählte, so wie Savette die unsere ist.

Ich erwog kurz, einen zweiten Kah’deem zu finden und ihn zu öffnen, aber ich bezweifelte, dass mich das in die Freiheit führen würde. Jalla würde mir erneut alles wegnehmen, was ich darin fand.

Tagsüber flog ich mit Jalla über die felsige Landschaft und spielte mit ihr auf Berggipfeln Karten, wenn ihr langweilig wurde. Wenigstens schonte das Kartenspiel meine abheilende Hand.

„Du wirst wirklich besser, Amel, obwohl du nicht so oft gewinnen solltest. Es ist ärgerlich, gegen dich zu verlieren“, sagte Jalla am letzten Tag der Reise, als A’beranza in Sichtweite kam.

„Nicht so ärgerlich, wie es ist, dir zu dienen“, konterte ich. Ich hatte begonnen, die Sprache der Karten in meine Spielweise einzubauen, um zu sehen, ob sie sie verstand, aber sie reagierte nicht, weshalb ich mir vorstellen konnte, dass man in Baojang anders kommunizierte.

„Ran Woelran scheint mir gerne zu dienen“, sagte Jalla lächelnd. „Ich habe vor, ihn zum Heerführer über eine der Provinzen des Dominions zu ernennen, wenn diese Ländereien erst einmal mir gehören.“

Ich ließ die Karten fallen, meine Hände hatten zu zittern begonnen, während die Wut in mir aufloderte. Sie sprach viel zu beiläufig davon, mein Land und meine Heimat zu unterwerfen.

Ich hätte nie gedacht, dass du das Dominion so sehr liebst.

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte ich das auch nicht gedacht. Ich wusste, dass ich Raolcan und meine Freunde liebte, aber es hatte dieser Reise bedurft, an einem fremden Ort unter Menschen zu sein, die so anders waren als ich, um mich zu lehren, was ich an meiner Heimat liebte. Das Dominion war mein Zuhause. Vielleicht war ich für das Dominion nicht wichtig - ich war nur eine Drachenschülerin, eine unter vielen. Aber das Dominion war wichtig für mich.

„Und Amel“, sagte Jalla mit einem warnenden Ton in der Stimme. „Ich habe dir eine hochgeschätzte Rolle gegeben. Ich kann sie dir genauso schnell wieder wegnehmen.“

Ich nahm einen Schluck aus meinem Wasserbeutel, während ich über ihre Worte nachdachte.

„Ich werde es im Hinterkopf behalten, Jalla“, antwortete ich und teilte die Karten aus. Paradoxerweise war Jalla neben Raolcan und Enkenay meine einzige Freundin hier geworden. Ran machte mich krank, und Rakturans Verrat schmerzte mich jedes Mal, wenn ich ihn sah. Aus Schmerz darüber ging ich ihnen aus dem Weg. Wenigstens war Jalla unverblümt mit ihrer selbstsüchtigen Sicht der Welt. Immerhin versuchte sie nicht, so zu tun, als wäre sie mehr als das. In ihrer Nähe fühlte ich nicht denselben Schmerz. Aber bei allen anderen führte er zu Bitterkeit und Bitterkeit zu einem Gefühl der Isolation, bis ich mich an manchen Tagen, obwohl ich mit über fünftausend Soldaten, Gefolgsleuten und Dienern unterwegs war, wie der einzige Mensch auf diesem staubigen Pfad fühlte.

„Gut, denn ich habe einen Auftrag für dich“, sagte Jalla und ordnete die Karten in ihrer Hand neu. „Wenn wir in A’beranza ankommen, werde ich an vielen offiziellen Treffen teilnehmen müssen, darunter der großen Zeremonie der Ahnen, bei der ich zum Oberhaupt Baojangs gekrönt werde. Ich werde sehr beschäftigt sein. Aber sobald alle Zeremonien beendet sind, werden wir in das Dominion einmarschieren. Und du weißt, wie schnell ich Menschen in Bewegung setzen kann. Es wird Tage, nicht Wochen dauern, bis wir die Flotte klarmachen. Ich möchte, dass du vorausfliegst und für mich kundschaftest. Du wirst einen anderen Drachenreiter finden und mit ihm zu mir zurückkehren. Ich werde mehr als einen von euch brauchen, um die Kommunikation mit meinen Armeen zu gewährleisten.“

„Du erwartest von mir, dass ich meine eigenen Leute ausspioniere? Und dann jemanden austrickse, damit er mir hierher folgt?“

„Austricksen, entführen, überzeugen - du entscheidest, wie du es anstellst. Ich kann nicht alles für dich erledigen.“

„Das würde ich nie tun!“

„Nicht freiwillig“, sagte Jalla und reichte mir einen Wasserbeutel. Ich trank erneut, dankbar für das Wasser in der gleißenden Mittagshitze. „Ich weiß. Trotz deiner Bereitschaft, für mich zu sterben, bist du immer noch seltsam besessen von deiner früheren Heimat. Aber das Wasser, das du trinkst, ist Wasser aus Baojang und es enthält Silla. Frag mich nicht, was es ist - ein Mineral vielleicht? Oder ein Gewürz? Es ist in all unserem Wasser enthalten und macht süchtig. Hast du schon bemerkt, wie gut es schmeckt? Du wirst dich danach sehnen, wenn du gehst, und deshalb weiß ich, dass du zu mir zurückkehren wirst. Du wirst tun, worum ich dich bitte, denn ich kenne dich - trotz all deiner Proteste hast du deine Loyalität bereits unter Beweis gestellt.“

Erschrocken musterte ich den Wasserbeutel. „Rakturan hat wochenlang in unseren Ländern gelebt, ohne dass er etwas davon hatte.“

„Er hat Wasser von zu Hause mitgebracht. Das tun wir alle. Und wir können eine Weile ohne es auskommen - aber nicht für immer. Du wirst sehen.“

„Er hatte es nicht, als wir zusammen gereist sind.“

„Du meinst, nachdem seine Augen sich verändert haben? Ich glaube, das hat etwas in ihm verändert. Vielleicht hat es ihm die Sucht genommen. Du brauchst mir nicht zu glauben, Amel. Es ist wahr. Und weil es wahr ist, wirst du mich niemals verlassen.“
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Ich grübelte über Jallas Warnung nach, während wir uns A’beranza näherten.

Ich musste Rakturan oder Ran allein erwischen, um sie zu fragen, ob diese Dinge wirklich wahr waren. Raolcan wusste es nicht.

Es klingt unglaubwürdig - aber dieses Land steckt voller Geheimnisse.

Wenn Jalla Recht hatte, dann saß ich wirklich mit ihr fest. Aber das bedeutete nicht, dass ich jemanden gegen seinen Willen herbringen musste.

Vielleicht findest du einen Freiwilligen - jemanden, der bereit ist, mit dir zusammenzuarbeiten, um das Dominion zu retten. Jemanden, der vertrauenswürdig ist ...

Es klang, als hätte Raolcan schon jemanden im Sinn.

Ich kann mir eine gute Kandidatin vorstellen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob wir sie finden können - und es wird dir nicht gefallen.

Ich kannte nicht genug Drachenreiter, um mir eine Meinung über die meisten von ihnen gebildet zu haben.

„Du beeilst dich besser“, meinte Jalla hinter mir. „Wir müssen die Stadt gleichzeitig mit der Karawane erreichen. Du wirst mich zu den Stufen des Cha’leef - des Palastes auf der Spitze des Hügels - fliegen, und dann wirst du dich sofort auf den Weg machen. Ich habe bereits eine Abteilung von Wachen angewiesen, dich zur Stadtmauer zu eskortieren. Du wirst mit niemandem über deine Mission sprechen - schon gar nicht mit meinen anderen Ratsmitgliedern oder Heerführern. Diese Mission muss geheim bleiben.“

Sie hatte wirklich an alles gedacht! Es war unmöglich, eine Bestätigung von Rakturan oder Ran zu bekommen, wenn ich nicht mit ihnen sprechen konnte! Es sei denn, Raolcan könnte es in Jallas Gedanken lesen.

Ich kann nur lesen, was sie denkt. Sie ist sich sicher, dass du ihr gehorchen wirst, aber sie gibt keinen Hinweis darauf, ob etwas hinter ihrer Drohung steckt.

Vielleicht, wenn ich ein wenig nachbohrte. „Ich brauche Münzen für eine solche Reise. Und wenn ich zurückkehren will, müssen die Wachen mich erkennen können.“

„Ich werde den Befehl geben, dich zu empfangen, wenn du mit einem anderen Drachenreiter zurückkehrst. Und ja, du wirst Geld brauchen.“ Ich hörte es Klimpern und dann hielt sie mir einen Seidenbeutel vor die Nase. Ich nahm ihn unbeholfen entgegen. „Mach ihn jetzt nicht auf. Die Münzen sind aus Gold und es wäre eine Schande, sie zu verlieren. Enttäusche mich nicht, Amel. Aber das wirst du natürlich nicht. Das hast du bereits bewiesen.“

Sie hatte viel zu viel Vertrauen in ihre eigenen Interpretationen meiner Handlungen. Stirnrunzelnd steckte ich das Gold ein. Ich würde es brauchen. Vor allem aber brauchte ich einen Plan.

„Wir werden auch selbst bald aufbrechen. Wir treffen uns unterwegs, nachdem du deine Mission erfüllt hast.“

„Glaubst du wirklich, dass du in ein paar Tagen eine Armee zusammenstellen und losmarschieren kannst?“, fragte ich. „Das klingt überstürzt.“

„Ich bin Jalla, der geflügelte Prinz. Das Volk Baojangs erwartet meine Befehle.“

Offensichtlich tat es das wirklich.

Ich stieg auf Raolcan, wandte mich aber um, als ich ein seltsames Pfeifen hörte. Ich sah, wie Jalla vergeblich versuchte, die Flöte der Schwingen einzusetzen. Sie warf mir einen finsteren Blick zu und schob die Flöte verlegen in eine der Satteltaschen.

„Ich glaube, sie hatte nur einmal die Kraft zu funktionieren, und du hast sie an diese Staubteufel verschwendet.“

„Du meinst die, die dabei waren uns zu erledigen?“ Mein Tonfall war so trocken wie die Landschaft unter uns.

„Ja. Du hättest sie für etwas Großes aufheben sollen - wie die Schlacht, auf die wir zusteuern.“

„Ein guter Ratschlag“, sagte ich sarkastisch.

„Deshalb solltest du das Denken mir überlassen.“

Wir umkreisten nun die Stadt, während Raolcan den besten Platz außerhalb des Cha’leefs wählte. Ich ließ meinen Blick über die Stadt schweifen. Die Stadt verlief rund um den Hügel, auf dem das Cha’leef stand. Die Türme des Palastes sahen aus, als wären sie in Gold getaucht, das in Tropfen wie schmelzendes Wachs von der Spitze und an den weißen Steinwänden hinunterlief.

Wir zogen immer engere Kreise, bis ich die Anführer von A’beranza sehen konnte, die sich vor dem Eingang des Cha’leefs versammelt hatten, gekleidet in bunte Seidengewänder und mit den traditionellen Krummschwertern ihres Volkes. Zum Takt von Felltrommeln und schlanken Flöten traten Tänzer und Gaukler auf. Raolcan legte eine perfekte Landung auf einem freien Platz auf dem großen Steinhof hin, während Rakturan und Prinz Gahteen mit der staubigen Karawane ankamen, die sie durch die innere Mauer und die Rampe hinaufführten. Ich konnte gerade noch Rakturans ruhige Miene erkennen, als Raolcans Füße auf dem Stein aufsetzten. Gut! Ich würde Zeit haben, mit ihm zu sprechen. Ich lächelte erleichtert, als Jalla abstieg, aber als sie sich räusperte, drehte ich mich zu ihr um und das Lächeln gefror auf meinen Lippen.

„Sprich mit niemandem. Geh!“
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Sie gab Raolcan einen kräftigen Klaps auf die Flanke, und ich keuchte auf. Wer tat so etwas bei einem Drachen?

Jalla.

Er wirkte beinahe amüsiert, als er sich in die Luft erhob und die Shukrans mit seinen Flügelspitzen wegschlug, wenn sie ihm zu nahe kamen.

Ich konnte meinen Blick nicht von Rakturan lösen, während wir davonflogen. Da war etwas in seinem Blick - als wusste er genau, was passierte, und versuchte, mir etwas zu sagen, aber es war zu spät. Als wir die innere Mauer hinter uns gelassen hatten, verlor ich ihn aus den Augen. Ich hörte noch, wie die pompöse Feier für Jalla begann. Schließlich vertönten auch die Geräusche der Feier und wir erreichten die Stadtmauer. Die Straße nach Westen war deutlich zu sehen, und die Staubwolken, die von ihr aufstiegen, bewegten sich in Richtung der Berge. Ich seufzte, als wir in die Wolken aufstiegen. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert war, dass wir wieder auf uns allein gestellt waren, oder ob mich der Gedanke bedrückte, als Jallas Spionin zu dienen.

Wir haben sechs Wasserbeutel in den Satteltaschen, wenn ich richtig gezählt habe. Wenn wir sie alle mit Silla auffüllen, ist das eine ganze Menge. Vielleicht sollten wir zur Sicherheit versuchen, so viel Wasser aus Baojang wie möglich für dich mitzunehmen.

Ich wusste immer noch nicht, ob ich ihr das mit dem Silla glauben sollte oder nicht.

Das ist genau das, worauf sie spekuliert.

Den ganzen Nachmittag über saß ich unruhig am Rande des Sattels und zupfte an der Naht, bis wir in der Abenddämmerung in einem kleinen Dorf landeten.

Sieh nach, ob es dort etwas zu essen gibt, und decke dich mit Vorräten ein. Du solltest hier sicher genug sein. Ich habe ein fettes Schaf in den Hügeln nördlich von hier gesehen.

Als ich das Nötigste zusammen gekauft und Raolcan gegessen hatte, war es schon dunkel. Ich blieb nicht in der kleinen Stadt. Wir mussten Baojang so schnell wie möglich verlassen.

Wir können die Nacht durchfliegen, wenn du willst. Ich könnte etwas Bewegung gebrauchen.

Wir flogen bis zum Morgengrauen, meine Gedanken kreisten und mein Gemüt wurde immer heißer, während ich über die unerträgliche Situation nachdachte, in der ich gefangen war. Seit der Prüfung des Kah’deems hatte ich keine Visionen mehr von meinen Freunden gesehen, und die Sorge um sie vergiftete meine Gefühle und versetzte meinen Geist in Chaos.

Ernsthaft, du musst aufhören zu grübeln. Du erschöpfst mich, sagte Raolcan, als die Dämmerung den Himmel erhellte. Lass uns auf dem Gipfel dieses Hügels ausruhen. Du kannst unter meinem Flügel schlafen. Die Sonne macht mir nichts aus.

Sicher. Er sollte sich wohl ausruhen. Ich wusste allerdings nicht, wie ich schlafen sollte. Wenn es doch nur eine gute Nachricht gäbe, die all die schlechten aufwiegen würde.

Da kann ich helfen.

Ja? Was wusste Raolcan?

Ich weiß, dass Jalla die Flöte in meinen Satteltaschen vergessen hat.

Ich keuchte!

Augenblicklich griff ich in die Tasche. Genau wie Raolcan gesagt hatte, befand sich die Flöte darin.

Siehst du? Jetzt tu, was du versprochen hast, und hör auf, dir Sorgen zu machen, damit ich etwas schlafen kann.

Wie in Trance lud ich ihn ab. Wir hatten die Flöte. Wir! Ich könnte die nächsten Tage damit verbringen, herauszufinden, wie sie funktionierte. Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich mir Jallas Blick vorstellte, wenn sie merkte, dass ich die Flöte hatte.

Schlaf jetzt!

Ich kroch unter seinen Flügel, rollte meinen Schlafsack aus, umklammerte die Flöte und schlief sofort ein.

Dabei glaubte ich Schwingen zu hören.
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Als wir am nächsten Tag das Meer erreichten, kaute ich immer noch auf dem Trockenfleisch des Frühstücks herum.

Es macht keinen Sinn, in der Nähe des Landes zu bleiben, wenn wir fliegen können. Die Rubininseln sind nur noch einen Katzensprung entfernt. Ich habe gute Erinnerungen an diesen Ort.

Wahrscheinlich wegen des geschmolzenen Honigs, den ich für ihn geklaut hatte, als wir dort gewesen waren.

Ah ja! Der Honig! Er hat dort leicht salzig geschmeckt, als hätte er einen Hauch des Meeres eingefangen.

Ich ignorierte seine Erinnerungen an den Honig, während wir aufs Meer hinausflogen. Raolcan flog so nah an der Oberfläche, dass seine Füße und die Spitze seines Schwanzes manchmal durch die Wellen schnitten.

Während wir flogen, drehte ich die Flöte in meinen Händen hin und her und studierte die Schrift - die ich nicht lesen konnte. Ich war nicht musikalisch. Wenn ich darüber nachdachte, war es erstaunlich, dass ich überhaupt einen Ton hervorgebracht hatte. Ich spielte mit dem Arm der Flöte, bewegte ihn vorsichtig und achtete darauf, ob sich etwas im Instrument bewegte oder klickte, wenn er verstellt wurde. Es war schwer zu erkennen. Der Arm bewegte sich geschmeidig, aber es war wie bei dem Kah’deem - er glitt aus meinem Blickfeld, wenn ich versuchte, mich auf ihn zu konzentrieren. Zwischen den in den Flötenschaft geritzten Worten waren seltsame kleine Figuren zu sehen - fast so, als hätte sich der Künstler die Zeit genommen, kleine geflügelte Käfer einzugravieren, die die Flöte entlang krabbelten. Wenn ich nur wüsste, was sie auslöste.

Ich war viel zu erschöpft gewesen, als ich sie gespielt hatte, um zu begreifen, was um mich herum geschah.

Keiner hat es begriffen.

„Es war ein Sturm“, dachte ich.

Ja, ein Sturm. Und so viel Staub, dass er alles verdeckte.

Aber stammte der Staub von dem Wind, von den Ifrits oder war er Teil der Wirkung der Flöte?

Das wird sich nur durch einen erneuten Versuch feststellen lassen.

Ich schluckte. Mir gefiel der Gedanke nicht, noch einmal in die Flöte zu blasen, ohne zu wissen, was sie tat. Was, wenn Raolcan zu Staub zerfiel und weggeweht wurde, wie die Ifrits?

Ich versichere dir, ich bin kein Ifrit.

Natürlich nicht, aber der Punkt war, dass wir nicht wussten, was sie tat. Und was sollten die Käfer am Flötenschaft? Auf dem Kah’deem, das die Flöte enthalten hatte, war auch ein Insekt abgebildet gewesen. Waren Insekten aufgetaucht, als ich sie damals gespielt hatte?

Ich erinnere mich schwach an Flügel von Insekten - aber ich gebe zu, dass ich durch die Angst um meine Freunde abgelenkt war.

Ich hielt die Flöte hoch. Bei dem Gedanken, sie zu spielen, liefen mir Schweißperlen über die Stirn und mein Mund wurde trocken. Ich leckte mir über die Lippen. Irgendwann würde ich es ohnehin tun, oder? Also konnte es genauso gut jetzt sein.

Vielleicht funktioniert sie nicht. Bei Jalla ist nichts passiert.

Bei mir würde sie funktionieren. Das konnte ich spüren. Die Flöte wusste, wer die Prüfung bestanden hatte.

Ich nahm die Flöte an die Lippen, atmete tief ein und spielte einen Ton, wobei ich den Arm leicht hin und her bewegte. Das verlieh dem Ton einen trällernden Charakter.

Der Wind um uns herum nahm zu.

Ich versuchte es noch einmal und spielte einen anderen Ton. Diesmal spritzte das Wasser auf, wirbelte um uns herum und wurde vom Wind weggepustet. Vielleicht funktionierte sie also auch bei mir nicht. Vielleicht hatte Jalla recht und sie konnte nur einmal funktionieren.

Ich holte meinen Wasserbeutel hervor und nahm einen Schluck, bevor ich mich wieder der Flöte widmete. Vielleicht sollte ich es mit einem anderen Ton versuchen.

Ich probierte es erneut und spielte schnell eine Note nach der anderen. Der Wind wirbelte um uns herum, aber nicht mit der Kraft, die nötig gewesen wäre, um etwas zu zerstören. Meine Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen, und dann, wie aus dem Nichts, begann Raolcan zu bocken und zu zucken und schlug wie wild um sich, um Höhe über den aufpeitschenden Wellen zu gewinnen. Bunte Farben füllten den Himmel und versperrten mir die Sicht. Insekten. Um uns herum befanden sich überall Insekten in unterschiedlichen Farben.

Halt dich fest!

Wir stiegen schnell durch die Luft, Raolcans mächtige Flügelschläge brachten uns höher, bis wir endlich aus der Wolke von winzigen Flügeln entkommen waren.

Schmetterlinge!

Ich konnte sie jetzt besser erkennen. Ein Schwarm von Schmetterlingen erfüllte die stürmische Luft unter uns in einem Schwarm, der so groß war, dass er eine ganze Stadt hätte bedecken können. Woher waren sie gekommen?

Sie wandern über den Ozean.

Aber alle auf einmal? In einem riesigen Schwarm?

Ich glaube, du kannst dir denken, was die Flöte der Schwingen bewirkt. Sie ruft Wind und Insekten herbei.

Ich konnte mich nicht erinnern, dass Schmetterlinge beim Kah’deem aufgetaucht waren.

Ich glaube, sie ruft einfach alles herbei, was in der Nähe ist.

Das war nicht gerade eine beeindruckende Waffe.

Nein? Wir haben uns gerade so aus dieser Wolke herausgekämpft. Ich konnte nichts sehen. Wir hätten in diesem bunten Schwarm ertrinken können. Stell dir vor, was diese Flöte mit Heuschrecken auslösen könnte.

Staubwolken verschlingen?

Ganz genau.

Moskitos könnten auch interessant werden. Oder Maikäfer. Ich zitterte.

Oder Wespen. Pass besser auf, dass du beim nächsten Mal nicht Wesen rufst, mit denen wir nicht fertig werden können.

Ich steckte die Flöte vorsichtig zurück in die Tasche. Wenn ich sie das nächste Mal benutzte, würde ich das nicht ohne guten Grund tun.

Gut. Denn ich glaube, ich habe einen Schmetterling verschluckt.
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Raolcan behielt Recht, dass es nur eine kurze Reise zu den Rubininseln war.

Es war schon lange nach Mitternacht, als wir die Inseln fanden - die vertraute Landschaft mit den hohen Ashavan-Pfählen auf den felsigen Inseln weckte Erinnerungen an meine Ausbildungszeit dort. Winzige Lichter umrahmten die Landschaft wie damals am Tag meiner ersten Ankunft - aber Teile der Gegend waren auch dunkel, als hätten sich große Teile der Inseln nicht die Mühe gemacht, ihre Wachfeuer oder die kleinen Lichter zu entzünden.

Am besten lassen wir uns auf einer der Klippen nieder. Morgen früh sehen wir weiter.

Er hatte natürlich Recht, aber ich machte mir trotzdem Sorgen, als wir eine vertraute Klippe fanden - dieselbe, an der wir uns nach der Entführung von Savette versammelt hatten. Ich lud Raolcan ab, vorsichtig, um die Flöte nicht zu beschädigen. Fast einen ganzen Tag, nachdem ich die Schmetterlinge herbeigerufen hatte, hatte ich das Gefühl, dass ich mich übervorsichtig verhielt, aber ich wollte nicht aus Versehen etwas Unkontrollierbares beschwören.

Glaub mir. Du bist nicht übervorsichtig. In dieser kleinen Flöte steckt viel Kraft.

Ich aß Trockenfleisch zum Abendessen und steckte Raolcan ein paar Stücke zu, und fiel in einen unruhigen Schlaf. Meine letzten Gedanken, als ich in den Schlaf glitt, waren voller Sorge und spielten direkt in Lengs Kopf.

„Pasca wird dein Ansprechpartner in der Hauptstadt sein“, sagte Hubric zu Leng.

Ich war erleichtert, ihn lebendig zu sehen. Nach Haskell hatte ich befürchtet, dass auch er nicht überlebt hatte. „Er sammelt die Lichtbringer. Es gibt nicht mehr viele echte Lichtbringer, aber die Leute strömen herbei, um sich unserer Sache anzuschließen. Der Dämmerungspakt hat sich in den Zwillingsstädten der Hauptstadt keine Freunde gemacht. Ich denke, du wirst die Hilfe finden, die du brauchst.“

„Und glaubst du wirklich, dass im Norden Lichtbringer überlebt haben?“, fragte Leng. „Da sich die Kämpfe bis zu den Rubininseln erstrecken, kann es nördlich von hier nicht viele Überlebende geben.“

„Wir hatten einige Hochburgen. Alles, was wir tun können, ist hoffen.“ Hubric wirkte erschöpft und drehte und wickelte einen Schal in seinen Händen. Er war violett und mit silbernen Blumen bestickt.

Leng streckte eine Hand aus und klopfte ihm auf die Schulter. „Vielleicht kommt Hilfe...“

Hubric schüttelte den Kopf. „Das wage ich nicht zu hoffen. Es gibt keine Nachricht vom Dunklen Prinzen oder von Amel. Wenn sie die Reise überlebt hat ... nun, sie würde sich sicher Sorgen um uns machen. Sie ist ein loyales, zuverlässiges Mädchen. Sie würde uns nicht im Ungewissen lassen.“

Leng zog seine Hand weg, als wäre er gebissen worden. „Es gibt noch andere Gründe, warum sie nicht zurückgekehrt sein könnte. Vielleicht wird sie dort gebraucht.“

„Mehr als hier?“ Hubrics Ton war sanft, als wolle er Leng nicht verletzen.

Ich beobachtete, wie sich meine - Lengs - Hände um seine Knie legten. Seine Knöchel waren weiß – die Anspannung schien ihn innerlich zu zerfressen. „Wir wissen es nicht, Hubric. Und bis wir es wissen ... Amel ist stark und Raolcan wird bis zum Tod für sie kämpfen.“

Ich wachte erschrocken auf und drehte mich in meinem Schlafsack um. Meine Sicht war verschwommen vor Tränen. Sie dachten, ich sei tot. Ich musste gleich am Morgen aufbrechen, um sie zu suchen. Ich sollte nicht einmal daran denken, Jalla zu gehorchen.

Wir brauchen Jalla und ihre Streitkräfte. Ein paar Lichtbringer, verstreut über die Städte des Dominions, sind nicht genug, um diesen Krieg zu beenden.

Hatte er meine Vision etwa auch gesehen?

Ich sehe jetzt alle deine Visionen.

Aber wenn ich auf Jalla hörte, würde es Wochen oder Monate dauern, bis ich meine Freunde wieder sehen würde. Es musste einen Weg geben, Baojangs Truppen auf unserer Seite zu halten und trotzdem nach Süden zu fliegen, um meine Freunde zu finden. Ich drehte meinen Schal hin und her, dachte an Rakturan und Jalla, daran, ob ihre Behauptung über das Wasser stimmte, und daran, ob, selbst wenn es stimmte, die Abhängigkeit ausreichen könnte, um mich davon abzuhalten, meinen Freunden zu helfen.

Hubric war auf dem Weg nach Norden. Vielleicht reist er sogar bis hierher.

Durch all diese vom Krieg verwüsteten Städte? Nein. Er würde anhalten, um den Menschen unterwegs zu helfen. Bis er so weit nach Norden kam, wäre Jalla schon hier. Ich musste entweder nach Süden fliegen und ihn finden oder vorher eine Lösung für mein Problem mit Jalla finden.

Vielleicht gibt es Lichtbringer auf den Rubininseln, die dir helfen könnten.

Das war ein guter Gedanke!

Ich dachte, dass vielleicht einer von Lengs Freunden aus Vanika eine gute Wahl sein könnte.

Ich erinnerte mich. Aber ich hatte mich mit diesen Leuten nicht besonders gut verstanden. Aber egal. Wir konnten jede Hilfe gebrauchen.

Plötzlich knackte ein Ast und Raolcan knurrte. Ich griff nach meiner Krücke und tastete in der Dunkelheit herum, als ein Fuß auf meine Hand trat.

„Halt“, sagte eine Stimme. Sie war mir vertraut. Weiblich, aber hart. Irgendetwas an ihr irritierte mich. „Bring die Laterne!“

Eine Laterne wurde angezündet, und Licht ergoss sich über mich, während ich noch auf dem Boden lag und Raolcan sich in Angriffsposition begab.

„Kein Grund Feuer zu spucken, Raolcan“, sagte die Frau mit ihrer klaren, selbstbewussten Stimme. „Ihr seid sowieso in der Unterzahl.“

Plötzlich hörte ich das Schlagen von Flügeln, während sich zwei Drachen hinter ihr erhoben. Die Sonne ging gerade auf, und man konnte das Grün ihrer Schuppen im Morgenlicht gut erkennen.

„Ephretti“, sagte ich. „Genau die Frau, nach der ich gesucht habe.“

Mehr oder weniger. Aber sie würde ausreichen müssen.

Siehst du? Ich sagte doch, sie wäre geeignet.
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Ich blickte zwischen Ephretti und Lenora, die die Laterne hielt, hin und her. Als sie mich erkannte, begann sich Lenoras Mund vor Überraschung zu einem perfekten „Oh“ zu formen.

Ephretti nahm ihren Fuß von meiner Hand. Ich griff nach meiner Krücke und richtete mich auf, um ihr in die Augen sehen zu können. Das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, war sie eine Drachenreiterin und ich nur eine Eingeweihte gewesen. Ich durfte ihr nicht das erste Wort überlassen, sonst würde sie mich herumschubsen.

„Du musst mit mir kommen“, verlangte ich.

Ephretti runzelte die Stirn. „Ich glaube kaum, dass ich dir folgen werde, Eingeweihte.“

„Ich bin Farbenträgerin“, sagte ich, drückte meine Schultern zurück und stellte mich mit einer Krücke unter einem Arm so gerade hin, wie ich konnte. Ephretti winkte ab, als spiele das keine Rolle. „Wie auch immer. Ich weiß, dass du nicht richtig ausgebildet wurdest. Ich weiß, dass du keiner Prüfung unterzogen wurdest...“

„Ashana Willow hat mir meinen ersten Schal geschenkt“, wandte ich ein.

Ephretti seufzte dramatisch. „Amel, ich werde mich nicht mit dir streiten. Wo ist Leng? Ist er bei dir?“

Ich spürte, wie ich rot anlief, als ich mich daran erinnerte, wie sie Leng das letzte Mal angesehen hatte. Sie sah mich erwartungsvoll an, als schuldete ich ihr eine Erklärung. Ich knirschte mit den Zähnen. Warum fühlte ich mich so vor den Kopf gestoßen? Es würde nicht schaden, es ihr zu sagen, aber ich merkte, dass ich plötzlich alles über ihn für mich behalten wollte. Sehnsucht erfüllte mich. Ich musste zurück nach Baojang und die Situation mit Jalla klären, damit ich zurückkehren und Leng finden konnte.

Bist du sicher, dass du dich deshalb nach Baojang zurücksehnst? Vielleicht solltest du einen Schluck Wasser trinken.

„Ich wurde vom geflügelten Prinzen von Baojang hierhergeschickt, um einen zuverlässigen Drachenreiter zu finden“, sagte ich und kramte in meinem Gepäck nach den Wasserbeuteln. „Baojang zieht los, um uns zu helfen, den Dämmerungspakt und die Ifrit-Invasoren zu stürzen, aber sie brauchen Drachenreiter, die ihnen helfen.“

„Baojang?“, fragte Lenora. „Aber die haben doch die südlichen Städte angegriffen. Und sie haben die halben Rubininseln verwüstet!“

Sie streckte eine Hand in Richtung der aufgehenden Sonne aus, die gerade über die schlafende Insel kroch. In der Morgenröte konnte ich sehen, was sie meinte. Ich erschrak beim Anblick der umgeschlagenen Pfeiler und kaputten Gebäude. Wo einst Häuser, Brücken und Stege gewesen waren, lagen jetzt Haufen von zerborstenem Holz, als hätte ein Ifrit die Insel mit seinen Zähnen durchbohrt.

„Deshalb verbünden wir uns auch nicht mit ihnen. Wir bekämpfen sie und die Ifrits. Und wir müssen das Herz der feindlichen Macht treffen“, erklärte Ephretti mit zusammengekniffenen Augen.

Das klang in der Theorie nicht schlecht. „Aber wie willst du das schaffen, ohne einen Plan zu haben?“, fragte ich.

„Ich habe einen Plan“, antwortete Ephretti entschlossen. „Aber ich brauche Hilfe.“

„Ja, wir brauchen Hilfe!“, sagte ich eindringlich. „Wir brauchen die Armeen des Südens und des Westens, Hilfe von Haz’drazen und so viele Lichtbringer, wie wir finden können. Und wir brauchen die Armeen Baojangs, damit wir den Feind einkesseln können. Aber wir müssen sicherstellen, dass wir nicht so verwundbar sind, dass Baojang danach das Dominion übernehmen kann.“

Ich blickte Ephretti eindringlich an. Baojang und die Ifrits waren beide unsere Feinde. Unsere beste Chance bestand darin sie gegeneinander in den Krieg zu schicken, anstatt sie beide gleichzeitig zu bekämpfen.

„Nein“, erklärte Ephretti und ihr Blick verfinsterte sich. Sie trat einen Schritt näher, so dass ich nur noch ihr Gesicht im grellen Licht der aufgehenden Sonne direkt vor mir sehen konnte. „Wir müssen zu den Heilbögen südlich von hier reisen und ihnen dort Einhalt gebieten. Sie ziehen dort Dämonen aus dem Boden, Amel, und sie überrennen unser Land. Dämonen!“

„Ein Ifrit-Ausbruch ist schlimm, aber du sprichst nur von einem kleinen Teil des Problems!“  Ich trat ebenfalls näher an sie heran, unsere Blicke trafen sich. Dies war zu wichtig, um sich ablenken zu lassen. Hier war sie - die perfekte Person für diesen Job! - und sie sprach von einem winzigen Ifrit-Ausbruch.

„Genug!“ Lenoras Schrei ließ uns beide zusammenzucken. Ich wich einen Schritt zurück und konnte mich gerade noch fangen, als meine Krücke auf dem glatten Fels der Klippe rutschte. „Könnt ihr euch nicht hören? Ihr sagt doch genau das Gleiche!“

Ich holte tief Luft. Vielleicht hatte Leonora recht. Wir wollten beide unsere Feinde bekämpfen. Wir wollten beide, dass das Dominion wieder frei wurde. Sie hatte gesagt, die Ifrits befänden sich südlich von hier. Also gut. Wir könnten dieses Problem aus der Welt schaffen und uns dann größeren Dingen zuwenden.

„Wenn ich mit euch gehe, um die Bedrohung durch die Ifrits bei den Heilbögen zu beseitigen, würdet ihr dann mit mir nach Baojang zurückkehren, um dem geflügelten Prinzen zu dienen?“, fragte ich.

„Das ist lächerlich“, sagte Ephretti. „Ich nehme keine Befehle von einer Schülerin an.“

„Nicht einmal zum Wohle des Dominions? Baojangs Truppen werden kommen, so oder so. Sie haben nach Drachenreitern gefragt. Wenn wir zu ihnen stoßen, können wir ihre Anführerin beeinflussen, oder Informationen sammeln. Wenn wir nicht dort sind, dann gewinnen wir vielleicht den Krieg gegen den Dämmerungspakt und die Ifrits, aber das Dominion wird für immer zerstört werden.“

Ephretti schluckte und wandte den Blick ab. Nahm sie mich endlich ernst?

„Baojang hat viele Prinzen. Es hat keinen einzigen Anführer.“

„Jetzt schon.“

Sie riss den Mund auf. „Jemand hat ein Artefakt geborgen?“

„Ja.“ Das war gut. Endlich ging sie auf mich ein!

„Hat sich Baojang unter diesem Anführer vereinigt?“

„Ja!“

„Und wer ist es?“

„Jalla von Bao’hauld.“

Hatte Ephretti zuvor bereits verärgert ausgesehen, so wirkte sie jetzt, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Sie lief rot an, und ihr Mund bewegte sich, als unterdrückte sie einen Schrei.

Sie kennt Jalla. Perfekt.

„Himmel und Sterne!“, rief sie. „Diese Frau?“

„Ja“, antwortete ich. „Diese Frau.“
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Ich half Lenora, Feuer zu machen, während Ephretti ihre Drachen holen ging.

„Es ist so schön, dich wiederzusehen“, sagte Lenora, kaum dass Ephretti außer Hörweite war. Sie zog mich in ihre Arme. „Seit wir Gerdath verlassen haben, ist sie angespannter als die Saiten einer Fiedel.“

„Ich habe mir Sorgen um euch gemacht“, sagte ich, während ich loses Holz aus den Büschen am Rande der Klippen sammelte. „Besonders, als die Invasion begann.“

Lenora schleppte kleine Felsen heran, um einen Steinring um das Feuer zu legen. „Wir haben den Lichtbringern im Norden geholfen. Oder wir haben als Späher für Gruppen von Roten gedient. Ich glaube aber, dass Ephretti sich immer mehr einmischen will. Sie blickt oft nach Süden und spricht über Leng.“

Ein bitterer Beigeschmack erfüllte meinen Mund, aber ich behielt meine Gedanken für mich.

Eifersüchtig?

„Ich dachte, es wäre gut, die Festung des Dämmerungspaktes aufzusuchen. Ich meine, wenn der ganze Ärger dort seinen Ursprung hat, dann könnten wir vielleicht etwas bewirken, aber jetzt haben wir neue Probleme“, sagte Lenora und entfachte geschickt ein kleines Feuer mit einer Handvoll Zweigen und ihrem Feuerstein und Messer.

Ich blickte auf. „Was für neue Probleme?“

„Nun, wir schaffen es nicht allein, und Ephretti hat die Rubininseln auf der Suche nach Hilfe durchkämmt. Niemand will uns begleiten. Um ehrlich zu sein, gibt es hier auch nicht mehr viele Leute, die kämpfen können. Die meisten von ihnen sind bei der Verteidigung der Stadt gefallen.“ Lenoras große Augen blickten traurig. „Diejenigen, die übrig geblieben sind, versuchen zu retten, was sie aus den Trümmern der Stadt bergen können. Sie versuchen, Ehefrauen und Kinder zu retten. Sie versuchen, in diesem Chaos Nahrung und frisches Wasser zu finden. Das ist übrigens alles knapp, also hoffe ich, dass du deine eigenen Vorräte mitgebracht hast.“

Ich nickte, ohne zu erwähnen, dass mein Wasser womöglich vergiftet war.

Ich schleppte ein paar größere Äste herbei und bot meinen Kessel an. Lenora lächelte und begann, mit dem Wasser aus ihrem Wasserbeutel und einer Handvoll Teeblätter Tee zu brauen. „Es gibt hier ein paar Drachenreiter - hauptsächlich Schwarze, aber auch ein oder zwei Weiße. Sie können nicht weiter nach Süden fliegen, denn alles, was südlich von hier liegt, ist von unseren Feinden besetzt, und im Norden steht Baojang. Sie werden nicht gehen. Nicht einmal für einen Tag und schon gar nicht auf eine, wie sie es nennen, 'Selbstmordmission'.“

„Ist es denn eine Selbstmordmission?“, fragte ich mit einer hochgezogenen Augenbraue. Es war schon komisch, aber der Gedanke, gegen eine Handvoll Ifrits zu kämpfen, erschien mir schon lange nicht mehr wie ein sicherer Tod.

Überheblichkeit auf Drachenniveau in Reinkultur. Du bist auf dem besten Weg, noch vor Ende des Jahres eine vollwertige Drachenreiterin zu werden. Vielleicht befördern wir dich danach zum Ehrendrachen.

Lenora zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Aber härter als die Ausbildung bei Ephretti kann die Bedrohung kaum sein.“

Wir lachten und für einen Augenblick war es beinahe so, als wären wir nicht nur zurück auf den Rubininseln, sondern auch beide wieder Schülerinnen.

„Was ist so lustig?“, fragte Ephretti, die mit Lypukrm, Bellrüd und Tyalmae auftauchte. Die Drachen ließen sich neben Raolcan nieder und knurrten und fauchten einander an. Ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln.

Sie sind gestresst. Sie sind schon lange nicht mehr mit anderen Drachen zusammen gewesen und werden einander überdrüssig.

„Nichts, Herrin“, sagte Lenora demütig.

Meine Augen wurden groß. Hubric hatte schon lange nicht mehr diese Art von Förmlichkeit von mir verlangt. Wir hatten im Krieg zusammen gekämpft. Er hatte mir das Leben gerettet und ich ihm. Wozu sollten wir uns danach noch mit Förmlichkeiten aufhalten?

Lenora begann, Tee einzuschenken, während Ephretti sich ans Feuer setzte. „Musst du in die Stadt, Amel?“, fragte sie.

Ich blickte hinunter auf die aufgehäuften Trümmer, auf den einsamen Drachen, den ich am Himmel kreisen sah, wo noch vor ein paar Monaten Hunderte gewesen waren, und auf die leeren Straßen, die früher voller Menschen gewesen waren. Im Hafen lagen nur zwei Schiffe - eines davon ohne Mast. Ich schluckte und blinzelte eine Träne zurück. Für mich waren die Rubininseln immer ein magischer Ort gewesen. Doch wenn sie jemals wieder magisch werden sollten, brauchten sie Menschen wie mich - und, wenn ich ehrlich war, auch Ephretti - damit sie wieder in Sicherheit gedeihen konnten.

Ephretti seufzte.

„Du brauchst nicht dorthin zu gehen. Ich habe beschlossen, dass ich dir, Amel Leaf, mit Jalla von Bao’hauld helfen werde. Aber nur, wenn du zuerst mit mir zu den Heilbögen südlich von hier gehst und mir hilfst, die Bedrohung durch die Ifrits auszumerzen.“

„Einverstanden“, sagte ich sofort. Immerhin könnten wir ein paar Magier aus dem Weg räumen, oder? Wir hatten es schon einmal getan.

Sie begann zu lächeln, bevor ich wieder das Wort ergriff. „Können wir vielleicht noch jemanden zu Hilfe holen?“

Ihr Lächeln verschwand. „Alles hängt jetzt von uns ab. Glaub mir, niemand sonst hat den Mut für das, was uns jetzt bevorsteht.“
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Wir brachen auf, kaum dass wir mit dem Frühstück fertig waren. Ephretti ritt auf Bellrued, während Tyalmae ihr Gepäck trug.

„Ist es seltsam für dich, ihre Schülerin zu sein?“, flüsterte ich Lenora zu, während wir Raolcan beluden.

„Sie ist sehr streng, aber sie macht ihre Arbeit sehr gut. Ich habe so viel darüber gelernt, was es heißt, eine Grüne zu sein! Ephretti sagt, sie ist sicher, dass ich mich für die Farbe qualifizieren werde, sobald wir genug Grüne für die Zeremonie gefunden haben. Und ... nun, ich weiß nicht, ob du es weißt, aber sie hat auch noch andere... wichtige... Interessen.“

„Sie ist eine Lichtbringerin“, sagte ich.

Lenora nickte. „Sie lässt mich ein Buch abschreiben, wobei ich erst etwa zu einem Drittel durch bin.“

Ich zog Talsans Ibrenicus-Prophezeiungen heraus und zeigte es ihr. „Dieses Buch?“

Lenora lachte. „Ich schätze, du weißt, wovon ich spreche.“

„Hast du selbst gesehen, wie sie bei den Heilbögen Ifrits aus dem Boden gerufen haben?“, fragte ich. Aus irgendeinem Grund kam mir das seltsam vor. Ich konnte nicht genau sagen, warum.

„Nein. Wir haben mit einem anderen Drachenreiter gesprochen, der es gesehen hat. Ephretti ist ... übermütig. Sie lehnt keine Herausforderung ab. Ich glaube nicht, dass sie sich dieser Aufgabe entziehen könnte, selbst wenn nur sie und ich gehen würden.“

„Und du?“, fragte ich. „Wie geht es dir damit?“

Ihr Gesicht wurde blass. „Ich habe schreckliche Dinge gesehen ... Krieg ist nichts, was jemals passieren sollte, Amel. Egal, wie sehr Ephretti sich anstrengt, es gibt immer Dinge, die wir nicht geschafft haben, Orte, die wir nicht rechtzeitig erreicht haben. Dinge, die uns entglitten sind. Jedes Mal, wenn so etwas passiert, ist es schwer, wieder aufzustehen und weiterzumachen. Vielleicht werde ich eines Tages so stark sein wie sie. Im Moment versuche ich nur, diesen Krieg zu überleben. Unsere Generation von Drachenreitern wird anders sein als jede Generation vor uns. Wir wurden nicht in den Hallen der Drachenschule ausgebildet, sondern im Krieg.“

Sie blickte in die Ferne, als könnte sie dort die Zukunft sehen.

„Ich frage mich, wie die Schule aussehen wird, wenn das alles vorbei ist“, sagte ich, stieg auf Raolcan und schnallte meine Krücke fest.

„Besser, hoffe ich.“ Sie lächelte und öffnete den Mund, um mehr zu sagen, aber auf Ephrettis Pfiff hin winkte sie nur kurz und rannte zu Lypukrm. Ephretti war wirklich streng.

Sie ist hart. Aber ich glaube, sie verbirgt etwas. Warum hat sie keine anderen Drachenreiter gefunden, um zu diesen Heilbögen zu reisen? Die Schlacht mag hart gewesen sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jeder in dieser Stadt bereits so kriegsmüde ist. Und warum hat sie sich Mühe gegeben, dich davon abzuhalten, mit jemandem auf den Rubininseln zu sprechen? Wenn diese Mission einen so großen Unterschied machen kann, sollte man meinen, dass zumindest einige bereit sind zu gehen. Ich sehe Rote in der Ferne, aber sie sagte, es gäbe hier nur Schwarze und Weiße. Die Roten sind normalerweise die Ersten, die sich in die Schlacht stürzen.

Vielleicht konnten ihre Drachen uns erklären, was los war.

Sie wissen es auch nicht. Sie freuen sich einfach darauf, in ein neues Abenteuer zu fliegen. Sie sind voller Tatendrang.

Wir verließen die Rubininseln, ohne mit einem einzigen anderen Menschen gesprochen zu haben. Die Inseln wurden nicht mehr bewacht wie vor dem Krieg, und jetzt, wo die Sonne aufgegangen war, stiegen kleine Rauchschwaden von den Inseln auf.

Die Kämpfe hier sind vor zwei Wochen zu Ende gegangen und die Baojang-Invasoren sind nach Süden gezogen. In Teilen der Stadt schwelen noch immer Brände. Es war eine brutale Schlacht. Diese Menschen halten sich an dem fest, was sie haben. Ephretti hat mit dem meisten Recht gehabt. Es sind Überlebende, die einfach nur versuchen, am Leben zu bleiben. Aber diese Roten ... Rote würden niemals einen Kampf ablehnen. Selbst wenn sie verletzt sind. Was wissen sie, das wir nicht wissen?

„Meinst du, wir sollten hierbleiben, anstatt mit ihr zu gehen?“

Nein, aber wir halten besser die Augen offen.

Unser Flug führte uns für den Rest des Tages über den Ozean, und Raolcan und ich waren mit unseren Gedanken allein. Wir waren beide nervös.

Wir waren auf halbem Weg über der Meeresbucht, als ich Savettes Stimme in meinem Kopf hörte. Wäre ich nicht festgeschnallt gewesen, wäre ich von Raolcans Rücken gefallen. So aber rutschte ich ab und musste mich erneut aufrichten.

Amel, sagte Savette in meinem Kopf. Ich glaube, du kannst mich hören. Du musst dich beeilen. Bring unsere Verbündeten in die Hauptstadt, bevor alles verloren ist.

Savette?

Doch ich erhielt keine Antwort. Vielleicht verlief die Kommunikation nur in eine Richtung. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte mir die Karte meines Landes ins Gedächtnis zu rufen. Wie schnell würden Jallas Armeen eintreffen? Rechtzeitig?

Vielleicht. Konzentrier dich auf die Aufgabe vor uns. Wir brauchen Ephrettis Vertrauen und Hilfe für unseren nächsten Schritt.

Ich machte mir immer noch Gedanken, als wir in der Nacht am dunklen Strand unser Lager aufschlugen. Die Brandung rauschte so laut, dass unsere Stimmen nicht mehr zu hören waren, aber obwohl sie uns übertönte, bestand Ephretti darauf, zu flüstern und kein Feuer zu machen.

„Wir befinden uns in Feindesland“, flüsterte sie mir zu. „Du hattest Glück, dass du so weit weg warst. Du hast nicht gesehen, was mit unserem Land und unserem Volk geschehen ist. Aber jetzt, wo du hier bist, liegt es an mir, dich zu beschützen, und das bedeutet, dass du dich an meine Regeln halten musst.“

Ich lud Raolcan ab, packte meinen Schlafsack und rollte mich neben ihm zusammen. Lenora baute bereits ein Zelt auf.

Plötzlich überraschte Ephretti mich, als sie auf meinen Finger deutete. „Wessen Davari ist das?“

Ich schluckte. Warum hatte ich nicht mit dieser Frage gerechnet?

„Leng hat ihn mir gegeben.“

Sie erstarrte und stakste dann ohne ein Wort davon.

Sie mag keine Hindernisse. Ihre übliche Art, mit ihnen umzugehen, ist, sie einfach niederzutrampeln.

Und ich war ein Hindernis auf ihrem Weg zu Leng. Wie sollte ich damit umgehen? Ich konnte - und wollte - Leng nicht aufgeben, und es war offensichtlich, dass sie auch ihn nicht einfach so aufgeben würde. Trotzdem brauchte ich sie.

Seufzend kuschelte ich mich an Raolcan. Aber trotz seiner Wärme fand ich keinen Schlaf. Stattdessen rollte ich mich hin und her und spürte plötzlich eine große Sehnsucht nach Baojang. Ich konnte erst einschlafen, nachdem ich einen Schluck aus meinem Wasserbeutel getrunken hatte, und selbst dann wurde mir mit sinkendem Herzen klar, dass Jalla wahrscheinlich doch nicht gelogen hatte. Ich hatte keinen Grund, mich nach einem fremden Land zu sehnen, das mir nichts als Kummer gebracht hatte, oder?
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„Du hast nichts von einer Armee gesagt“, sagte ich.

Wir hockten am Rande einer Klippe, die über den Heilbögen emporragte und blickten in die Tiefe Meine Hände waren feucht vor Aufregung. Die verletzte Hand trug einen neuen Verband, aber sie schmerzte immer noch bei jeder Bewegung, und die tieferen Schnitte hinterließen immer noch Blut auf dem Verband.

Wie die Heilbögen, in denen ich mit Savette gewesen war, bildeten auch diese einen Ring aus riesigen Steinbögen. Auf jeder Seite führten große Steinstufen zu den Bögen hinauf, so dass sie eine kreisförmige Steinplattform bildeten. Das hatte ich erwartet. Ich hatte sogar erwartet, dass die Magier auf den Steinstufen saßen und standen und ihre Pavillons in der Nähe der Bögen aufstellten.

Aber ich hatte nicht erwartet, dass es so viele sein würden. Es mussten Hunderte sein. Mehr Magier, als ich je an einem Ort gesehen hatte. Genau wie Ephretti gesagt hatte, hatten sie einen langen Riss in der Erde erschaffen, der von den Bögen aus ins Landesinnere führte. Entlang des Risses standen dutzende Magier mit erhobenen Armen, während ein stetiger Strom von Ifrits aus der Erde stieg und wie Steine von einem Katapult in die Landschaft dahinter geschleudert wurden. Mir zog sich der Magen zusammen, während ich zusah, wie sie sich ins Land hinausbewegten. „Es ist genau genommen keine Armee“, sagte Ephretti, aber sie klang nicht so zuversichtlich wie sonst. Ihre Augen verweilten seltsamerweise auf meinem Finger, bis ich meine Hand wegzog. Es gefiel mir nicht, wie sie meinen Ring ansah.  Sie sollte sich besser konzentrieren.

„Wie würdest du ein paar hundert Magier dann nennen? Eine Abendgesellschaft?“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Oder die Soldaten, die als Wachen rund um das Gelände postiert sind?“

Wahrscheinlich hunderte Soldaten standen in grob gezimmerten Holztürmen, um das Lager herum und hielten nach Feinden Ausschau. Diese Magier waren nicht dumm. Sie wussten, dass ihre Feinde verhindern wollten, dass sie die Ifrits beschworen.  Das hier war eine Aufgabe, die weit über die Fähigkeiten dreier Drachenreiterinnen hinausging. Selbst wenn es uns gelungen wäre, jeden fähigen Drachen und Reiter von den Rubininseln zu überreden uns zu helfen, wären wir zu wenige gewesen. Mir kam der Gedanke, dass Ephretti eher aus Verzweiflung hier war als aus irgendeinem rationalen Gedanken heraus. Schließlich würde kein vernünftiger Mensch glauben, dass er an diesem Ort etwas ausrichten könnte.

Dann hat sie sich die Richtigen für diese Aufgabe ausgesucht. Keiner von uns beiden hat seit Monaten etwas aus reiner Vernunft heraus getan.

Und ich war ihre einzige Rivalin um den Mann, den sie eindeutig liebte. Spielte das eine Rolle?

Ich glaube nicht, dass sie dich deshalb bewusst in Gefahr bringen würde. Sie ist nicht böse, nur eifersüchtig.

Ich runzelte die Stirn und betrachtete die Landschaft unter mir. Ich war es gewohnt, in solche Situationen gedrängt zu werden. Ich war es nicht gewohnt, sie mir selbst auszusuchen.

Ephretti hat nicht ganz Unrecht. Wenn wir nichts gegen diesen Riss unternehmen, wird es niemand tun.

Ich blickte sie an. Sie hatte ihren Mund schief verzogen und die Arme vor der Brust verschränkt, als erwarte sie eine Auseinandersetzung. Was seltsam war, denn sie war ranghöher als ich. Hatte sie doch keinen Plan? Vielleicht hatte sie gehofft, dass ich irgendeine Idee haben würde. Nervös spielte ich mit dem Ring in meiner Tasche, wo sie ihn nicht sehen konnte, und betrachtete die Magier und Soldaten unter uns. Es waren so viele. Wenn wir angriffen, würden sie uns sofort sehen. Sie hatten keine Drachen, aber das spielte angesichts ihrer Überzahl kaum eine Rolle. Die Symbole des Dämmerungspaktes waren überall zu sehen - was keine Überraschung war. Hmmm. Vielleicht könnten, wir …

ERLEDIGT SIE.

Ich versuchte, nicht erschrocken zu wirken. Drang jetzt jeder in meine Gedanken ein?

Ich würde unsere Beziehung kaum als Eindringen bezeichnen, sagte Raolcan.

Aber ich hatte natürlich nicht ihn gemeint. Ich hatte Savette gemeint und jetzt die Troglodyten – die sich schon wieder zu Wort meldeten.

WIR BEOBACHTEN DICH, RUFENDE. WIR VERLANGEN, DASS DU UNSERE FEINDE VERNICHTEST.

Nun, das besiegelte es. Ich stand in der Schuld der Troglodyten. Sie waren gekommen, als ich sie gerufen hatte. Aber wir konnten diesen Feind nicht offen bekämpfen. Wir mussten schlau vorgehen. Ich wandte mich an Ephretti.

„Bereit zum Angriff?“, fragte sie, aber sie wirkte unsicher.

„Wenn wir das tun, dann auf meine Art, Ephretti. Deine Methode wird uns alle umbringen.“
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Wir schlichen den Hügel hinunter, wo unsere Drachen warteten, und stellten uns in einem lockeren Kreis auf. Ephrettis Drachen gähnten und schnappten nacheinander wie Menschen, die sich zankten.

Sie sind beste Freunde, aber auch beste Freunde werden einander irgendwann überdrüssig.

„Also, was ist dein großer Plan?“, fragte mich Ephretti aggressiv.

Das ist nicht typisch für sie. Sie fragt sich sogar selbst, warum sie sich so verhält. Du bringst das Schlimmste in ihr hervor.

Aber dafür gab es keinen Grund.

Sie ist in einen Mann verliebt, der dir einen Silberring geschenkt hat. Das würde jeden in den Wahnsinn treiben. Und sie kann nicht verstehen, warum er sich für dich und nicht für sie entschieden hat.

Das tat weh.

Warum? Es ist einfach die Wahrheit. Wenn die Wahrheit weh tut, dann nur, weil du dir selbst den Kopf vernebelst. Wenn du die Wahrheit zulässt, wirst du durch sie nur stärker werden.

Ich war nicht violett genug, um das zu wollen. Wann konnte ich endlich aufhören, zu wachsen und aus meinen Fehlern zu lernen? Hoffentlich bald. Es wurde langsam anstrengend.

Das Lachen meines Drachens ertönte in meinem Kopf.

„Bist du fertig mit Grübeln? Ich warte auf eine Antwort“, sagte Ephretti.

Ich sah auf und bemerkte den verletzten Blick in ihren Augen. Tat es ihr weh, mich nur anzuschauen? Wäre ich auch so verletzt, wenn Leng sich für sie entschieden hätte?

Ich unterdrückte einen Seufzer und sprach: „Ein offener Angriff mit nur vier Drachen und drei Reitern, hätte sich nach etwa zwei Minuten erledigt. Das erfordert einen ausgefeilteren Plan. Wir müssen abwarten und versuchen eine Schwachstelle in ihrer Verteidigung zu finden.“

„Die Schwachstelle ist offensichtlich.“ Sie zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Wir müssten nichts beobachten, um das herauszufinden. Es sind die Heilbögen. Sie bündeln die Kraft der magischen Ströme unter der Erde. Wenn wir sie zerstören, zerstören wir ihre Fähigkeit, die Ifrits zu beschwören.“

„Willst du damit sagen, dass wir einen Teil des großen Erbes unseres Dominions zerstören sollen? Ich habe gesehen, was diese Bögen bewirken können. Sie sind wie ein Wunder!“

Ephretti schnaubte. „Im Moment töten sie Menschen, anstatt ihnen zu helfen. Also, ja, es ist eine gute Idee, sie zu zerstören. Es ist besser, jetzt echte Menschen zu retten, als sie für hypothetische Menschen in der Zukunft zu opfern.“

Das klang nicht richtig. Man konnte keine Entscheidungen treffen, die nur auf dem Jetzt beruhten.

In diesem Fall könnte sie Recht haben. Es gibt andere Bögen. Und wie sonst sollen wir die Beschwörung der Ifrits aufhalten? Wir müssten erst alle Magier und ihre Soldaten besiegen, und da unten sind Hunderte von ihnen.

„Wie sollen wir eine massive Steinstruktur im Herzen eines feindlichen Lagers zerstören?“, fragte ich.

„Ganz einfach. Wir befestigen Seile an den Bögen und lassen sie von den Drachen abreißen.“

„Während wir unter magischem Beschuss stehen? Und Ifrits uns angreifen?“

Ephretti wirkte beleidigt. „Ich habe nie gesagt, dass es einfach sein würde.“

„Das wäre Selbstmord“, sagte Lenora leise.

Ephrettis Mund verzog sich verbittert. „In Kriegen sterben Menschen. Und nicht immer nur andere.“

Lenora nickte sofort. „Ich sage nicht, dass ich es nicht tun würde. Ich frage mich nur, wie wir sicherstellen können, dass es wirklich funktioniert, wenn wir uns schon opfern.“

„Nun“, sagte Ephretti, „Amel wäre nicht hier, wenn sie nicht irgendeinen Kniff in petto hätte. Stimmt’s, Amel?“

„Was?“

„Eine Art Geheimwaffe oder Kraft oder so etwas, richtig? Wie sonst könnte eine verkrüppelte Schülerin auf eigene Faust losziehen und trotzdem so lange überleben?“

Autsch. Mein Tonfall war trocken, als ich antwortete. „Ich habe einen starken Drachen. Er ist ein Prinz, weißt du.“

„Es ist ungerecht, so mit Amel zu reden“, sagte Lenora leise. „Sie hat bereits bewiesen, dass sie sich von ihrer Behinderung nicht aufhalten lässt.“

Ephretti errötete, murmelte ein „Entschuldigung“ und ging davon.

Lenora sah ihr hinterher. „Sie ist manchmal so… hitzköpfig. Sie wird sich schon wieder beruhigen. Ich weiß, sie wirkt im Moment ... schrecklich, aber glaub mir, wenn jemand das Unmögliche schaffen kann, dann Ephretti. Sie ist nur ein bisschen ...“

„Ich weiß.“

Sie sah mir in die Augen und nickte. „Okay, lass uns das Lager beobachten, wie du vorgeschlagen hast, während sie sich beruhigt. Vielleicht finden wir einen besseren Weg.“

Wir beobachteten das Lager den ganzen Nachmittag, aber als wir in der Abenddämmerung zurückkehrten und feststellten, dass Ephretti ein Lager aufgeschlagen hatte und sich um die Drachen kümmerte, mussten wir zugeben, dass wir keine andere Lösung gefunden hatten.

„Dann werden wir vor dem ersten Tageslicht angreifen“, sagte Ephretti entschlossen. „Wir werden sie überrumpeln“, fügte sie so selbstsicher hinzu, dass ich mich fragte, ob sie uns oder sich selbst überzeugen wollte.

Ich mied Ephretti und Lenora, während ich mich auf die Nacht vorbereitete. Sie waren beide von diesem Angriff überzeugt, aber obwohl mir keine Alternative einfiel und obwohl ich versprochen hatte, diesen Außenposten auszuschalten, bevor ich zu Jalla zurückkehrte, war ich mir unserer Sache nicht sicher. Ich nippte an meinem mit Silla versetzten Wasser, während ich den Mondaufgang beobachtete, und drehte die Flöte der Schwingen vorsichtig in meinen Händen hin und her. Ich hatte schon einmal gesehen, wie sie Ifrits in Stücke zerfetzt hatte, aber das würde nichts gegen angreifende Magier ausrichten. Dieser ganze Plan war mir nicht geheuer. Es musste einen anderen Weg geben.

Irgendeinen.
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Am nächsten Morgen waren wir alle nervös, selbst die Drachen.

Lypukrm schnappte nach Bellrued, woraufhin dieser rückwärts in Raolcan stolperte, der mit einem Flammenstoß antwortete, der Ephrettis Sattel ankokelte.

„Bring dein Tier unter Kontrolle“, schnauzte sie mich an. Ihr eigenes Paar Drachen bereitete ihr schon genug Probleme.

Ich bin unter Kontrolle. Das war eine sehr kontrollierte Flamme. Wäre ich außer Kontrolle gewesen, hätte sie gar keinen Sattel mehr ... oder kein schickes Zelt mehr.

Ich war zu nervös, um seine Scherze lustig zu finden. Mein Mund war trocken, egal wie viel Baojang-Wasser ich trank, und meine Hände zitterten leicht, als ich Raolcan sattelte.

Mach ihn schön fest. Wir befestigen Seile an den Sätteln - Gott sei Dank hat Ephretti genug davon - und wenn der Sattel nicht festsitzt, kann ich die Säulen nicht umziehen.

Mir fehlte jedes Vertrauen in unseren Plan. Aber damit war ich allein. Ich hatte ein mulmiges Gefühl bei der Sache - und das nicht nur, weil Raolcan beim letzten Mal, als wir bei Heilbögen gewesen waren, fast gestorben wäre.

Weil du eine ewige Pessimistin bist.

Es hatte nicht geholfen, dass ich die ganze Nacht von Leng geträumt hatte - und ich war mir nicht sicher, ob es Träume oder Visionen waren. Er hatte den Flüchtlingen geholfen, aus den beiden Himmelsstädten der Hauptstadt zu fliehen, und er organisierte militärische Einheiten, die dabei halfen, Menschen und ihre Besitztümer an sicherere Orte zu bringen.

Das sind Visionen. Ich habe sie auch gesehen. Keine Sorge, er leistet gute Arbeit. Er hat ein großes Herz und ein eisernes Rückgrat.

Was ich gesehen hatte, verfolgte mich noch immer, auch wenn es nur Träume und Visionen waren. Kinder sollten nicht leiden. Die Schwachen und Hilflosen sollten nicht hungern und unter freiem Himmel hausen müssen.

Die Trogs hätten dir das nicht antun dürfen. Du bist zu weichherzig, um Schmerzen zu ertragen, an denen du nichts ändern kannst.

Widersprach er gerade seinen Anführern?

Ein Drache darf seine eigene Meinung haben.

Traurig flocht ich mein Haar und bereitete mich auf den Kampf vor. Mein Herz war so schwer von den Visionen der letzten Nacht, dass ich an nichts anderes denken konnte. Vielleicht war das auch besser so.

Deine Aufgabe ist einfach. Halt dich gut fest. Binde das Seil an den Steinbogen. Halt dich erneut fest und spiel die Flöte, wenn es brenzlig wird.

Und was dann? Würden uns tausend Schmetterlinge retten?

Wer weiß das schon. Wir tun unseren Teil und vertrauen darauf, dass sich der Rest schon regeln wird.

„Fertig?“, fragte Ephretti von ihrem Sitzplatz auf Bellrued aus.

„Bereit“, sagte Lenora. Sie hielt den Kopf hoch und blickte geradeaus. Wenn jemand Mumm hatte, dann dieses Mädchen.

„Kein Innehalten“, sagte Ephretti. „Kein Zögern. Wir erledigen unsere Aufgabe, komme was wolle.“

Ich nickte. Ich glaubte zwar nichts davon, aber ich hatte schon so viele seltsame Dinge geschafft, an die niemand sonst geglaubt hätte. Warum sollte es diesmal anders sein?

„Lasst uns fliegen!“, sagte Ephretti und stieß Bellrued hoch. Tyalmae folgte ihr dicht auf den Fersen. Lenora startete lächelnd, und Raolcan spannte seine Muskeln an und stieß sich dann direkt hinter ihr in die Luft. Ich hielt mich fest, wie ich es versprochen hatte, aber meine Aufmerksamkeit schwankte zwischen der Sorge um die Flüchtlinge, der Angst um Leng und der Ungewissheit über diese Aufgabe hin und her. Irgendwo südlich von uns flog Hubric in Richtung Norden. Würde er auf seiner Reise bis hierher kommen? Würde er an diesem Ort zerstörte Heilbögen vorfinden? Oder würden wir scheitern?

Schalte deinen Kopf aus und konzentriere dich.

Getreu ihrer Art zogen die Grünen wie smaragdgrüne Pfeile über den Himmel. Wir rasten über die Baumkronen, zogen nach oben, über den Hügel hinweg, und drehten uns dann elegant in einen Sturzflug auf das Lager unter uns. In der Dunkelheit vor der Morgendämmerung konnte ich die letzte Glut der Feuer innerhalb der Umzäunung und die Fackeln der Wachtürme sehen. Sie würden uns rasch erkennen, das war sicher, aber würden sie rechtzeitig reagieren?

Das Lager unter uns schlief und nur ein paar Gestalten tummelten sich zwischen den Zelten bei der morgendlichen Arbeit. Ein Schrei ertönte vom Wachturm, als Ephretti vorbeiflog, und als wir den Turm erreichten, feuerte eine einzelne Magierin einen Feuerball auf uns ab. Raolcan drehte ab. Der Feuerball verfehlte uns um eine Drachenbreite und wir flogen weiter.

Irgendwo läutete eine Glocke und Schreie verfolgten uns, aber wir waren zu schnell. Im Lager wimmelte es wie in einem aufgescheuchten Ameisenhaufen, und Raolcans Bauch streifte fast die Zeltdächer, als wir die Heilbögen und ihre Steinplattform erreichten. Doch keiner unserer Feinde reagierte so schnell wie diese erste Magierin. Nur Rufe und Schreie folgten uns, keine Pfeile oder Flammen. Raolcan streckte seine Füße aus und griff mit dem Füßen nach einem der Bögen, wie ein Adler nach einem Ast. Vielleicht war es doch einfacher, als ich befürchtet hatte. Ich beugte mich hinunter und streckte mich, um das Seil um den Stein zu wickeln. Ein pfeifendes Geräusch lenkte mich ab.

Pfeile. Beeil dich!

Ich wickelte das Seil um den Bogen und versuchte, den Knoten so zu knüpfen, wie Ephretti es mir gezeigt hatte - Drachenknoten, wie sie sie nannte. Sie wurden gemacht, um wilde Drachen festzubinden. Raolcan hatte das lustig gefunden.

Konzentration. Was jetzt kommt, ist nicht lustig...

Ich beendete den Knoten, baumelte noch immer im Sattel und versuchte, mich wieder in eine aufrechte Position zu bringen. Raolcan drehte sich zur Seite und ich fiel zurück in meinen Platz.

Los gehts!

Er sprang vom Bogen ab und schlug heftig mit den Flügeln um sich. Ich hielt mich mit weißen Knöcheln am Sattel fest. Schreie und Rufe verrieten mir, dass wir jetzt die volle Aufmerksamkeit unserer Feinde hatten. Das Seil spannte sich, und es fühlte sich an, als prallten wir gegen eine Wand. Mein Nacken zuckte zurück, und mein Griff um den Sattel löste sich vollständig. Ich spürte einen stechenden Schmerz in meinem Bein und einen Schlag gegen meinen Kopf, und dann wurde alles schwarz.
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Visionen und Träume vermischten sich in meinem Kopf.

Ich ritt eine Weile mit Hubric, während er nach Norden zog und sich vor den Schergen des Dämmerungspakts versteckte. Und ich war mir nicht sicher, ob ich von Shonan träumte oder tatsächlich in seinem Kopf war, während auch er nach Norden flog, umgeben von bunten Drachen. Meine Träume hatten einen seltsamen Nachgeschmack - als hätte ich vor dem Einschlafen etwas Schlechtes gegessen. Ich fühlte mich heiß und fiebrig, als ich von einem Traum in eine Vision und wieder in einen Traum fiel. Savette nahm jemandem einen Eid ab, der dann Karten mit einem Belagerungsplan vor ihr auslegte. Sie blickte auf, und selbst durch den Schal hindurch konnte ich sehen, dass sie mich ansah. Ihre Miene war unlesbar. Ich fiel aus der Vision in einen Traum, in dem mich zwei Shukrans festhielten, die mich bei lebendigem Leibe verdauten. Ich wusste nicht, ob ich nur im Traum oder tatsächlich schrie, aber ich stürzte aus diesem Traum in Lengs Kopf. Er sprach leise mit jemandem, aber in meinem Fieberwahn konnte ich nicht erkennen, wer es war.

„Dieses Mal wird es anders sein. Ich werde nicht zulassen, dass er wieder die Maske trägt und ein Fremder wird.“

Die Stimme, die antwortete, war mir unbekannt. „Aber wie könntest du das verhindern? Der Dominar ist die Maske. Das war schon immer so. Die Leute werden nichts anderes als das akzeptieren.“

„Ich werde einen Weg finden, damit es klappt. Ich werde ihn nicht verlieren. Wir werden nur im Geheimen befreundet bleiben können. Was die Leute nicht wissen, wird sie nicht verletzen. Vielleicht könnte er die Dinge ändern. Ändern, was die Leute erwarten.“

„Vielleicht.“

„Ich kann geduldig sein. Ich kann mich im Hintergrund halten. Damit hatte ich noch nie ein Problem.“

„Sicher.“

Ich wollte ihm unbedingt die Hand reichen und ihn trösten - ihm sagen, dass es so kommen würde und dass es seinem Bruder gut gehen würde. Irgendwie würden wir dafür sorgen, dass er seinen Bruder sehen konnte, wenn das alles vorbei war.

Ich fiel wieder in einen Traum und sah durch Rakturans Augen. Jallas Gesicht füllte seinen Blick, ihr Ausdruck war fest. „Wir müssen die Truppen schneller in Marsch setzen, wenn es stimmt, was du sagst. Das Dominion wird uns nichts nützen, wenn es zerstört ist, bevor wir dort ankommen. Ich mache mir Sorgen, weil Amel noch nicht zu mir zurückgekehrt ist. Schick Ran, er soll nach ihr suchen.“

„Ich könnte gehen“, bot Rakturan an.

„Ich brauche dich hier. Und der goldene Reiter macht hier nichts als Ärger. Er versucht immer wieder, unseren Heerführern Versprechungen für die Zukunft zu entlocken. Ich will nicht, dass unsere Kultur sich ändert, und ich brauche ihn nicht, um mir zu sagen, was richtig ist.“

Was ich sah, beunruhigte mich. Zu viele meiner Freunde standen vor zu vielen Herausforderungen. Was konnte ich schon tun, um sie alle zu retten? Ich spürte, wie mein Körper zitterte, aber so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte meine Augen nicht öffnen.

Schließlich fiel ich in einen tieferen Schlaf, und als ich dieses Mal erwachte, gelang es mir meine Augen aufzumachen

Meine Wimpern waren verkrustet, so dass ich kaum etwas erkennen konnte. Ich blinzelte, um meine Sicht zu klären.

Ich lag auf einem Steinboden, die Wange an die Oberfläche des Bodens gepresst. Er fühlte sich kühl an auf meiner glühenden Haut. Ich fühlte mich wie betäubt. Warum konnte ich mich nicht bewegen? Selbst meine Gedanken waren zu schwer für meinen Verstand. Es dauerte lange, bis ich merkte, dass ich auf die Füße und Knöchel der Leute blickte, die an mir vorbeigingen oder vor mir standen. Ich schien mich an einem sehr belebten Ort zu befinden. Zahlreiche Menschen kamen und gingen. Die Ränder ihrer Gewänder wirkten mir vertraut. Wo hatte ich schon einmal solche Muster gesehen?

Dann fiel es mir ein. Magier. Sie mussten alle Magier sein.

Ich hörte Geräusche aus dem Hintergrund - zu viele Geräusche. Sie taten mir in meinem ohnehin dröhnenden Kopf weh und drangen durch meinen Schädel.

Ich atmete lange und tief ein und konzentrierte mich auf das Licht zwischen den Füßen. Irgendetwas geschah dort auf dem felsigen Boden. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich darum kümmern sollte, aber ich war so müde.

Ich sollte versuchen mich aufzusetzen. Mich zu orientieren. Ich zog meine Hand an mich heran. Sie bewegte sich langsam. Zu langsam. Nur ein paar Zentimeter und ich fühlte mich zu müde, um sie weiter zu bewegen.

Nein, Amel. Konzentriere dich. Ich durfte nicht an Kleinigkeiten scheitern – zum Beispiel daran, mich zu bewegen. Ich biss die Zähne zusammen.

Ich zog meine Hand dorthin, wo ich sie sehen konnte. Sie fühlte sich klebrig an. Ich blinzelte und merkte, dass sie blutrot war.
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Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Panik zu geraten.

Mein Kopf dröhnte und meine Hand fiel wieder schlaff zu Boden. Ich versuchte, gleichmäßig zu atmen, als ich sie wieder unter Kontrolle brachte und nach oben zog. Ein plötzlicher Schmerz in meinem gesunden Bein übermannte mich und ich schrie auf. Ich fiel zurück auf den Fels, meine Finger krümmten sich, als könnten sie mich in Sicherheit bringen, wenn ich mich nur fest genug an den Stein klammerte.

„Wer war das?“, fragte jemand.

„Nur der Krüppel. Die läuft uns nicht davon.“ Ich hörte Schritte, als ginge jemand davon. Ich war weder gefesselt noch angebunden. Wo auch immer ich verletzt war, sie waren sicher, dass meine Wunde mich an Ort und Stelle halten würde. Ich tastete mit einer Hand meinen Körper ab und biss die Zähne zusammen, um den stechenden Schmerz zu unterdrücken.

Da! Der Schaft eines Pfeils ragte aus meiner ledernen Hose heraus. Ich zog vorsichtig daran und ließ ab, als der Schmerz augenblicklich aufflammte und mich mit Übelkeit erfüllte. Nein, ich würde den Pfeil nicht selbst herausziehen. Ich war gefangen. Das war klar. Was war mit Raolcan? Raolcan? Ich konnte ihn in meinem Geist spüren, aber seine Gedanken waren diffus und ungreifbar. Er musste ebenfalls verletzt sein.

Ich musste ihm helfen. Ich konzentrierte mich auf die Bereiche zwischen den Füßen und Beinen. Ich befand mich auf einem Steinboden. Also vermutlich bei den Heilbögen. Als eine Gestalt vor mir ihr Gewicht verlagerte, konnte ich einen der Bögen sehen. Die Spitze war verschwunden, die Säulen sahen aus wie abgebrochene Zähne. Wenigstens hatten wir sie teilweise zerstört.

Aber wenn wir es geschafft hatten, warum waren sie dann alle noch hier zwischen den Bögen?

„... müssten das nicht tun, wenn deine Freunde die Bögen nicht zerstört hätten. Um einen Ifrit herbeizurufen, braucht man Kraft. Entweder die Kraft der Bögen oder die Kraft des Blutes. Sei froh, dass dein wertloses Leben für etwas gut sein wird.“

Ich wollte demjenigen, der da sprach, nicht begegnen. Ich blickte von einem Spalt zum anderen und versuchte, etwas zu sehen. Jemand war auf dem steinernen Boden auf die Knie gezwungen worden. Er zitterte. Oder vielleicht war ich es. Oder vielleicht wir beide.

Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich hörte seinen Schrei. Er fiel nach vorne, und in den Lücken zwischen den Beinen sah ich sein Gesicht in der hellen Sonne. Thomas! Ich hatte ihn seit den Rubininseln nicht mehr gesehen, wo er als Diener gearbeitet hatte. Seine Augen - einst so hell - waren jetzt glasig. Er war tot. Entsetzen erfüllte mich, durchströmte meinen Geist und breitete sich in meinen Gliedern aus.

Die Welt um mich herum wurde schwarz, während mein Herz wie ein Hammer pochte. Ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als ich wieder aufwachte. Ich fühlte mich kalt. Meine Beine waren immer noch wie eingefroren. Ich bewegte mich und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Du bist aufgewacht!

Raolcan! Er war am Leben! Konnte er mir helfen?

Sie haben mich festgebunden. Und sie haben Lenora und Ephrettis Drachen ebenfalls festgebunden.

Er müsste diese Bindungen brechen, was immer sie waren.

Es sind magische Fesseln. Die Magier haben magische Peitschen und Fesseln, wie du sie von der Drachenschule kennst. Wir sind festgebunden mit Seilen aus Luft und Magie.

Ich hasste Magier. Sie machten immer alles noch schlimmer. Warum brannte er sie nicht einfach alle nieder?

Sie haben uns auch einen Maulkorb verpasst. Sie wissen, was sie tun.

Wenigstens war er am Leben und gesund. Erneut herrschte Schweigen.

Es ging ihm doch gut, oder? Ich spürte einen Anflug von Panik. „Bist du verletzt?“

Immer noch Stille. Er war also verletzt. Er wollte nicht, dass ich mir Sorgen machte. Aber jetzt füllte mich die Angst wie ein Wurm im Bauch, der sich wand und mich von innen heraus auffraß.

Siehst du, deshalb habe ich diese ekelhaften Würmer in Baojang nicht gegessen. Ich hätte das Gefühl gehabt, sie nie wieder aus meinem Bauch herauszubekommen. Stell dir vor, einer von ihnen schlängelt sich deinen Hals hinauf...

Ha! Er hatte immer noch seinen Sinn für Humor - den konnten sie ihm nicht nehmen. Er hörte sich fast an, als würde er abschweifen, als seine nächsten Gedanken aus ihm heraussprudelten. Ich erkannte sie wieder. Ich hatte sie erst gestern in Talsans Buch gelesen. „Hoffnung den Hoffnungsbringern, Licht den Lichtbringern, Flügel den Lahmen.“ Es wäre lächerlich zu glauben, es ginge dabei um uns ... oder nicht?

Hör nicht auf zu hoffen, Hoffnungsbringerin.

Ich fror bitterlich. Ich nahm all meine Kraft zusammen und rollte mich auf die Seite meines verletzten Beins. Jetzt konnte ich ein wenig besser sehen. Die Stoffhaufen, die ich in den Lücken zwischen den Beinen sah, lagen auf dem Stein verstreut. Es waren zu viele davon. Ich schluckte bei den dunklen Pfützen, die sie umgaben. Wie viele Gefangene hatten sie bereits getötet?

Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, war es später Nachmittag. Ich musste den ganzen Tag hier gelegen haben.

Vielleicht auch zwei Tage. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.

Zwei Tage?! Kein Wunder, dass ich so zitterte. Mein Mund war ausgetrocknet, der Durst brannte in meiner Kehle. Ich hatte Blut verloren. Würde ein normaler Mensch nicht sterben, wenn er zwei Tage lang blutete?

Ich glaube, der Pfeil hat die Wunde verschlossen. Mehr oder weniger.

Wo waren Ephretti und Lenora? Ich strengte meine Augen an und suchte nach ihnen. Und da! Sie standen in einer Reihe von Gefangenen, die an ein Seil gefesselt waren und langsam vorwärts schlurften, angetrieben von sporenbesetzten Peitschen. Ich ließ meinen Blick über die Menschenschlange schweifen und beobachtete, wie die Magier die Seile lösten, die den Mann an der Spitze der Schlange festhielten, und ihn nach vorne stießen. Seine Kapuze fiel zurück, und weißes Haar - teils lose, teils in Zöpfen - quoll hervor. Ich zuckte zusammen, als ich sein Gesicht sah.

Grandis Dantriet. Nach all dieser Zeit kam er mir wie ein Geist aus meiner Erinnerung vor.

Er wurde grob auf einen Platz vor zwei Magiern geschoben. Einer von ihnen hielt eine blaue Lichtkugel zwischen seinen Händen, der andere ein großes Messer.

„Blut zu Staub und Staub zu Leben“, sagte der Magier mit dem Messer. Ich keuchte auf, als er seine Waffe blitzschnell niedersausen ließ und der Grandis zu Boden sackte.

Schnell zählte ich die Reihe der Gefangenen abwärts, bis zu dem Punkt, an dem Ephretti und Lenora mit Tränen in den Augen standen. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs. Sieben. Acht. Neun. Zehn. Elf.

Was konnte ich in elf Minuten erreichen?
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Wenn ich doch nur wieder die Kraft von Savette oder Rakturan hätte!

Ich rief im Geiste die Troglodyten an, so wie ich es im Korb mit Rakturan getan hatte, und erfüllte meine Gedanken mit Hoffnung, während aus den Sekunden Minuten wurden. Meine Augen waren wie zugeschnürt. Was hatte ich beim letzten Mal getan? Wie hatte ich ihre Aufmerksamkeit erregt?

Vielleicht sind sie dieses Mal nicht nah genug.

Als ein weiterer Schrei ertönte, öffnete ich meine Augen wieder. Wenn niemand kam, um uns zu retten, brauchte ich eine andere Lösung. Vielleicht konnte ich einen Weg finden, Raolcan zu befreien. Aber wo befand er sich? Ich drehte und wand mich, um ihn zu suchen.

Hinter dir.

Es war schwer, mich komplett zu drehen, ohne den Schmerz in meinem Bein zu spüren. Ich zog meine Arme unter mich und kroch in einem engen Kreis, wobei ich meine Beine hinter mir her schleifte. Jetzt konnte ich die Umgebung besser erkennen. Man hatte mich am Rande des Geschehens zurückgelassen, da ich offensichtlich keine Bedrohung darstellte. Die Beine, zwischen denen ich durchgeblickt hatte, gehörten zu Magiern, die durch ihre Aufgabe, Ifrits zu rufen, abgelenkt waren. Sie waren zu beschäftigt, um zu bemerken, dass sich eines ihrer Opfer langsam im Kreis drehte. Schließlich hatte ich mich weit genug gedreht, um die Drachen sehen zu können. Mein Atem blieb mir im Hals stecken, und mein Herz schlug so schnell, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Bellrued lag an Tyalmae geschmiegt, den Kopf seitlich auf dem Boden und die Augen geschlossen. Tyalmae hatte seinen Kopf über seinen gebrochenen Flügel gebeugt. Beide Drachen waren mit Ruß und Blut bedeckt. Sie waren Ephrettis Paar und zumindest waren sie noch zusammen. Lypukrm - Lenoras Drache - konnte ich nicht sehen. Ich drehte mich weiter und verrenkte mir den Hals, um nach Raolcan Ausschau zu halten. Ich wusste, was für eine Art Drache er war. Wenn Ephrettis Drachen gekämpft hatten, hatte er länger und härter gekämpft.

Als er endlich in Sichtweite kam, stockte mir der Atem und ich sackte für einen Moment zu Boden, zu entsetzt, um zu begreifen, was ich da sah. Raolcan war mit Ruß und Blut bedeckt. Eine schwarze, klebrige Substanz umhüllte ihn. Er war durch die Magie, die ihn festhielt, in einem ungünstigen Winkel an den Boden gefesselt, und sein Kopf war so geneigt, dass ich nur die rechte Seite seines Gesichts sehen konnte - mit einem dunklen, klaffenden Loch, wo einst ein Auge gewesen war.

Ich hustete und würgte und verlor dabei den letzten Rest meiner Kraft.

Ich weiß. Es sieht übel aus.

Bitte sag mir, dass es nur eins ist!

Nur das rechte Auge. Es wird sich auszahlen, wenn ich wieder unter Drachendamen komme. Weißt du, wie verwegen ein Drache mit einer Augenklappe aussieht?

Was sollten wir nur tun? Was hatten wir noch? Die Flöte! Sie musste sich noch in Raolcans Gepäck befinden. Aber er war jetzt nicht gesattelt und ich konnte die Taschen nicht sehen.

Hinter mir auf der Treppe. Sie haben die Ausrüstung dorthin geworfen. Übrigens, wenn irgendjemand noch einmal erwähnt, dass er zu den 'Heilbögen' geht, gibt es von meiner Seite ein klares 'Nein'. Ist dir schon mal aufgefallen, dass sie immer das Gegenteil von Heilung zu bewirken scheinen?

Ich bewegte mich vorwärts, Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter. Ich spürte jedes Mal einen Anflug von Wärme, wenn meine Bewegungen einen neuen Schwall Blut aus meinem Oberschenkel schießen ließen. Meine Ellbogen schmerzten, weil sich der Fels in sie grub, und mein Kopf war so schwer, zu schwer, meine Beine ein nutzloser Ballast, während ich mich über den Boden zog. Mein gutes Bein brannte, als befände es sich in einem Ofen.

Es ist wahrscheinlich eine Infektion. Du hast sehr lange dort gelegen. Unsere Feinde sind nicht sehr besorgt, dass du wegläufst.

Und das aus gutem Grund. Selbst das Kriechen kostete mich all meine Kraft. Und jedes Mal, wenn ich ein Geräusch hörte, fürchtete ich, dass mich einer der Magier doch beachtete und mich an den Haaren zurückreißen, oder einfach direkt erledigen würde.

Als ich schließlich Raolcans Kopf erreichte, hielt ich einen Moment inne und streichelte seine Wange, bevor ich weiterkroch. Ich konnte seine Fesseln nicht sehen, aber hoffentlich konnte er durch unsere Verbindung meine Liebe spüren. Es brach mir das Herz ihn so zu sehen. Verletzt und unterworfen, aber immer noch bemüht seine gute Laune zu bewahren.

Meine Gedanken rasten. Ich glaubte, mich an eine Passage aus der Prophezeiung erinnern zu können, die sich auf Raolcans verlorenes Auge beziehen könnte - und wer wusste schon, dass es nicht so war? Hieße das dann nicht, dass wir das hier überleben könnten? Dass es immer noch einen Weg gab, unsere Freunde zu retten und unsere Welt davor zu bewahren, von den Ifrits auseinandergerissen zu werden? Vielleicht ließen sich diese Magier davon überzeugen, dass das, was sie taten, die Welt, in der sie lebten, zerstörte.

Sie bringen kaltblütig Menschen um, und du willst mit ihnen verhandeln?

Vielleicht würden sie damit aufhören, wenn sie wüssten, dass ihnen nichts mehr bliebe, woran sie sich erfreuen könnten, wenn das alles vorbei war.

Du hättest hören sollen, wie Grandis Dantriet sie gestern Abend zu überzeugen versucht hat. Seine Worte werden mir immer im Gedächtnis bleiben. Sie waren ebenso schön wie kraftvoll. Aber das ist die Sache mit dem Bösen. Die Menschen, die es tun, denken, sie täten etwas Gutes.

Ich war jetzt an seinem Schwanz angelangt und sah zu, wie sein Ende hin und her zuckte, während ich langsam über den Boden glitt und eine Spur von dickem, rotem Blut hinter mir herzog. Ich blutete zu stark, die Wunde war durch meine Bewegung wieder aufgegangen. Ein weiterer Schrei hinter mir erinnerte mich daran, dass es bald keine Rolle mehr spielen würde. Entweder ich fand die Flöte, oder wir würden alle hier sterben, Prophezeiung hin oder her.

Unsere Geschichte ist noch nicht zu Ende.

Die Treppe war der schwierigste Teil. Ich konnte meinen Oberkörper auf die nächste Stufe hinunterlassen, aber meinen Unterkörper nachzuziehen ließ mich jedes Mal schmerzhaft hinuntersacken. Der Pfeilschaft brach ab und ich biss mir auf die Zunge, um einen Schrei zu unterdrücken. Ich konnte es mir nicht leisten, aufgehalten zu werden. Ich triefte vor Schweiß und zitterte, während ich die heftigen Schmerzen unterdrückte. Kein Aufgeben, Amel. Kein Aufgeben.

Meine zitternde Hand tastete nach den Satteltaschen, öffnete den Rand der nächstgelegenen und griff hinein. Der Wasserbeutel! Das war, was ich jetzt brauchte. Ich lehnte mich gegen die Satteltaschen, während ich nach Luft schnappte. Ich nahm einen großen Schluck, meine brennende Kehle entspannte sich augenblicklich und ein Schub neuer Energie erfüllte mich. Ich nutzte diese Energie, um wieder hineinzugreifen. Da!

Meine Hand griff nach der Flöte und zog sie heraus. Sie fing den letzten Lichtstrahl ein, als die Sonne hinter dem Horizont versank und die Nacht hereinbrach.


Kapitel 58

Musste ich sehen, was ich da tat? Wahrscheinlich.

Ich zog mich über die Kante der Stufe zurück und biss die Zähne zusammen, als die Spitze des Pfeils auf den Felsen aufschlug. Ich unterdrückte ein schmerzerfülltes Stöhnen und drehte mich, um zwischen den Körpern vor mir hindurchzusehen. Die Magier hatten alle ihre Arme erhoben. Dunkles Licht pulsierte aus ihren Händen und vereinte sich in der Luft, um die glühende Kugel in den Händen der Magier an der Spitze zu speisen. Zwischen ihren Körpern sah ich die Reihe der Gefangenen. Nur eine Person war noch vor Ephretti an der Reihe. Sie lösten ihre Fesseln und zerrten sie vorwärts. Ich setzte die Flöte an meine Lippen und versuchte, sie zu spielen, aber aus meiner jetzigen Position heraus ließ sich nicht genug Luft holen. Ich rollte mich auf den Rücken und keuchte angesichts der Qualen in meinem Bein. Ich atmete langsam ein - stimmte etwas mit meinen Rippen nicht? - setzte die Flöte an meine Lippen und blies einen einzigen Ton durch das Mundstück. Ich konnte nicht sagen, ob etwas passierte, aber ich blies weiter und verstellte den Hebel, während ich blies. Ich hörte Schritte und dann tauchte ein Gesicht über mir auf.

„Was macht sie da?“, rief eine Stimme.

„Sie spielt auf einer Flöte.“ Der Mann über mir runzelte die Stirn und rückte sein Gewand zurecht. Er war so alt wie Shonan, aber er hatte einen boshaften Zug um die Lippen und ein hageres, langes, blasses Gesicht, das mich am liebsten im Boden versinken gesehen hätte.

„Ha! Sag ihr, sie soll etwas spielen, das gut klingt, sonst ist sie die Nächste. Ich könnte eine Ablenkung gebrauchen. Meine Arme werden müde.“

Der hagere Mann packte einen meiner Arme und zerrte mich grob zu dem getrockneten Blutfleck, an dem ich zuvor gelegen hatte. Das Licht des aufgehenden Mondes, das durch die Bögen fiel, erhellte alles so stark, dass das Blut wie ein Lebewesen hervorstach.

„Bleib jetzt hier. Du kommst schon noch früh genug dran“, sagte er, und sein Gesicht leuchtete unheimlich hell im Licht des Mondes. „Und wenn du vorhast, da noch einmal reinzupusten, spiel wenigstens eine Melodie.“

Ich holte tief Luft und versuchte, den Schmerz und die Angst zu verdrängen. Wenn solche Männer die Zukunft dieser Welt waren, war der Tod die bessere Option. Aber ich war noch nicht bereit, aufzugeben. Zu schade, dass ich nicht wusste, wie man Flöte spielte. Ich hatte nur noch einen Versuch, bevor sie mir die Flöte wegnahmen.

Plötzlich erfüllte ein schrilles Surren meine Ohren, und ich spürte einen Stich in meinem Gesicht und dann einen weiteren.

Stechmücken. Sie sind überall. Offensichtlich funktioniert deine Flöte noch, aber ich bin mir nicht sicher, ob lästiges Ungeziefer ausreicht, um eine Armee von Magier aufzuhalten.

„Wer von euch hat diese Viecher herbeigerufen?“

Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter, als ich meinen Kopf drehte und den Magier mit dem Messer sah, der die Reihe der Gefangenen abschritt. Lenora zuckte bei seinem Blick zusammen, als er neben sie trat.

„Warst du das?“

„Nein“, keuchte sie.

„Was ist mit deiner Herrin?“

„Wenn ich die Macht hätte, die Natur um Hilfe zu rufen, glaubst du wirklich, ich würde mich für Stechmücken entscheiden?“ Ephrettis Stimme triefte vor Verachtung.

„Ich glaube, du würdest alles tun, um dein armseliges Leben zu retten“, sagte der Magier finster, während sein Blick die Reihe der Gefangenen auf und ab wanderte. „Bringt einen ihrer Drachen her.“

Zwei Magier lösten sich von der Gruppe und wendeten sich Tyalmae zu. Sie zogen magische Peitschen aus ihren Gürteln und ließen sie knallen, während sie die Fesseln lösten und den verwundeten Drachen vorwärtstrieben. Ich zuckte zusammen, als ich sah, wie er hinkte. War Raolcan in Gefahr? Ich warf einen Blick auf ihn. Er war immer noch auf den Boden gefesselt und konnte nicht sehen, was vor sich ging.

Aber ich höre alles. Ich weiß nicht, warum, aber ich kann es nicht abstellen.

Was nicht abstellen?

Ihre Gedanken. Ich höre sie alle.

Ich zitterte.

„Wenn ein Menschenleben als Opfer ausreicht, um einen Staubdämonen hervorzubringen, frage ich mich, was ein Drachenleben uns bringen wird“, überlegte der Anführer der Magier laut. „Lasst uns sehen, ob wir unsere zunehmende Stärke noch ausbauen können.“

Seine Hand schoss hervor und Tyalmae bäumte sich mit einem entsetzlichen Schrei auf. Ich kniff die Augen zusammen und umklammerte die Flöte mit all meiner Kraft. Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Ich konnte Raolcan auf den Hinterseiten meiner Augenlider so deutlich sehen, als stünde er vor mir. Wenn sie Tyalmae töten konnten, konnten sie auch ihn töten.

Ephretti schrie im Hintergrund. Zwischen ihre Schreie mischten sich Bellrueds hohes Gebrüll. Sie bohrten sich in mein Hirn, rissen meine Gedanken aus mir heraus und ließen mich atemlos zurück. Nur Angst blieb in mir übrig.

Zitternd verstellte ich vorsichtig den Arm der Flöte und hoffte inständig, dass dies das Ergebnis ändern würde. Stechmücken würden nicht ausreichen, um dieses Grauen aufzuhalten. Bitte, bitte, bitte! „Der nächste!“ Bellrueds Schreie setzten sich fort und durchdrangen die Luft, während sie ihn über den Steinboden trieben.

Ich nahm das Mundstück zwischen die Lippen und blies, wobei ich meine ganze Verzweiflung in das winzige Instrument einfließen ließ. Dieses alberne Artefakt war ein so kleines Ding, in das ich all meine Hoffnungen legte. Es war zu klein, um unsere Zukunft sicherzustellen ... aber es gab nichts anderes, und mir blieb keine Zeit mehr.

Die Visionen der Troglodyten hatten mir verraten, dass meine Freunde weit weg waren, verwickelt in ihre eigenen Kämpfe. Selbst Jalla und ihre Armee waren noch Tage von hier entfernt. Wir waren in der Unterzahl, überwältigt und die Troglodyten ignorierten mich. Wenn die Prophezeiung wirklich von Raolcan handelte - wenn es wirklich eine Hoffnung gab -, dann musste sie sich jetzt für mich erfüllen. Ich brauchte die Wahrheit. Die Magie, die Savette benutzte. Wenn diese kleine Flöte nur dabei helfen könnte...

Ich blies, so fest ich konnte, ohne mir Gedanken über die Melodie zu machen. Ich bewegte meine Finger auf den winzigen Löchern, probierte jedes einzelne aus. Ich bewegte den flügelähnlichen Arm hin und her und hoffte auf etwas, das größer war als Mücken und Schmetterlinge, etwas, das größer war als alles, was ich mir vorstellen konnte.

Denn genau das würde nötig sein, um uns zu retten.


Kapitel 59

Ich hörte Lenoras Schreie, als sie nach vorne gezerrt wurde, aber ich konnte nicht hinsehen. Warum sie und nicht Ephretti? Versuchten sie immer noch, Informationen aus ihrer Herrin herauszubekommen?

In den letzten Monaten hatte ich Dinge gesehen, die ich nie sehen wollte - Dinge, die ich am liebsten vergessen würde. Das hier wollte ich nicht auch noch ansehen. Ich wollte es nicht mit den anderen Schrecken in mein Gehirn einbrennen. Ich wagte nicht, hinzusehen.

Ich lag auf dem Rücken und starrte in den Vollmond am samtigen, blauschwarzen Himmel. Mir war jetzt sehr kalt, und es fiel mir schwer, mich zu bewegen, als sickerte das Leben langsam aus meinem verwundeten Bein und mit ihm jeder Tropfen Wärme und Energie. Tränen fielen - eiskalt - aus meinen Augen, liefen an meinen Wangen entlang und füllten meine Ohren.

Dann hörte ich ein seltsames Geräusch. Es klang, als wäre ich von Krähen umgeben, die schnell und heftig mit den Flügeln schlugen. Das Geräusch wurde lauter. Und lauter.

In meiner Verzweiflung griff ich wieder nach der Flöte und blies und blies und blies. Ich konnte nicht hören, was ich spielte, aber ich spürte die Vibrationen in meinen Händen, als die Flügel so stark und laut schlugen, dass sie meinen Geist erfüllten. „Hilfe“, rief ich in meinem Kopf. „Helft uns!“ Aber wer würde kommen und wie konnte uns noch geholfen werden? Wozu waren schon ein paar Vögel in der Lage?

Dann blieb mein Mund offen stehen.

Ein Drache zog am Mond vorbei und ich keuchte auf. Jemand war gekommen! Und dann noch einer und noch einer und noch einer, bis ich merkte, dass ich nichts anderes mehr hören konnte, weil das Schlagen ihrer Flügel so laut war. Ich sammelte die Kraft, mich auf den Bauch zu rollen und nach oben zusehen. Lenora taumelte rückwärts durch die Luft, als wäre sie zur Seite geschleudert worden und fiel gegen Ephretti. Vor ihr packte ein riesiger roter Drache den Anführer der Magier mit seinen mächtigen Kiefern. Ich konnte nicht einmal das Schnappen hören, als er zubiss und den zerschmetterten Mann beiseite schleuderte.

Bei diesem Anblick stockte mir der Atem. Die Magier zerstreuten sich und schossen Feuerbälle und Pfeile auf den Drachenschwarm. Jemand trat mir beim Weglaufen ins Gesicht, und ich taumelte zurück, stöhnte vor Schmerz und spuckte Blut. Ich blinzelte angestrengt und versuchte, den Schmerz weit genug zu verdrängen, um das Chaos um mich herum wahrzunehmen. Ephretti schnappte sich eine Peitsche vom Boden, richtete sie aus und schwang sie in Richtung Raolcan, der aufbrauste wie ein Fluss, der einen Damm brach. Er stürzte sich auf die fliehenden Soldaten um ihn herum und spie Flammen in ihre Reihen. Im hellen Mondlicht erkannte ich, wie die Drachen in riesigen Schwärmen die Ifrits angriffen und zu Staub zerrieben. Es war, als hätte die Flöte jeden Drachen im Umkreis von hundert Meilen herbeigerufen, so wie sie einst diese Schmetterlinge herbeigerufen hatte.

Das hat sie auch - wenn auch nicht ganz so weit. Die meisten dieser Drachen sind hier im Norden geblieben, nachdem sie vor so langer Zeit meinen Rufen an der Küste gefolgt waren. Andere waren gerade in den Katakomben unterwegs, um unseren neuen Vertrag mit dem Dominion zu unterstützen.

Wohin ich auch sah, kämpften und siegten Drachen - eine Wolke, die so groß war, dass es sich anfühlte, als hätte sich die Bevölkerung einer ganzen Stadt auf diesen einen Ort gestürzt. Mein Kopf dröhnte, und ich rollte mich auf den Rücken, um ihn zu klären.

Aber ich konnte mein Bein nicht mehr spüren.

Ich bin hier.

Raolcan stand neben mir, zusammengekauert, als wollte er meinen hilflosen Körper beschützen.

Ephretti wird eine Weile brauchen, um die Fesseln zu lösen und die übrigen Gefangenen zu organisieren.

Natürlich würde sie das tun. Wenn jemand in der Lage war, aus verängstigten Gefangenen eine schlagkräftige Truppe zu bilden, dann war es Ephretti. Aber ihre Drachen waren tot. Plötzlich kam mir die Prophezeiung in den Sinn.

„Er gibt die Hälfte seines Sonnenlichts, um die Welt zu retten.“

Damit ist mein Auge gemeint, offensichtlich. Und das war es übrigens wert.

„Seine Krone legt er beiseite, um vom Sternenhimmel einen Stern zu wählen.“

Das bist du. Mein Leitstern.

Er sah das falsch. Er war mein Wegweiser, nicht andersherum.

Jeder hat ein Schicksal. Du leitest mich, indem du mein Schicksal bist. Hör weiter zu.

„Hoffnung den Hoffnungsbringern, Licht den Lichtbringern, Flügel den Lahmen.“

Das bin ich - aber das bist auch du. Du bist nicht nur eine Lichtbringerin, Amel. Du bist auch eine Hoffnungsbringerin. Wenn wir mit dieser Armee von Drachen nach Süden fliegen, wirst du Hoffnung bringen.

Er war so nett, den „lahmen“ Teil nicht zu erwähnen. Was ich an Raolcan am meisten liebte, war, dass er immer so voller Hoffnung und Glauben an mich war. Ich fühlte, wie sich alles um mich drehte. Ich spürte, dass die Wunde schlimmer als gedacht war. Meine Kräfte schwanden. Ich konnte meinen Kopf nicht mehr heben.

Ich sah eine Vision von Leng und Hubric. Sie waren zusammen! Und dann war sie wieder weg. Sogar die Gabe der Troglodyten verblasste. Ich hatte die Flöte gespielt. Ich hatte meine Freunde gerettet, aber für mich war es zu spät. Das war gut so. Ich hatte ein gutes Leben geführt. Ich hatte meine Rolle gespielt. Ich war nie für mehr als eine Nebenrolle bestimmt gewesen.

Nein.

Das war nicht Raolcan. Eine Vision von Savette erschien vor meinen Augen - hauchdünn und unwirklich. Aber genau wie zuvor sah sie mich direkt an, sprach, als wäre ich bei ihr.

Du hast die Prophezeiungen falsch verstanden, wenn du das glaubst. Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Wir brauchen dich, Hoffnungsbringerin.

Ich spürte, wie sie sich streckte, und sah, wie sie ihre Arme hob. Licht erfüllte meinen Geist, und dann wurde mir klar, dass es real war. Das Licht erfüllte die heilenden Bögen um mich herum, schüttelte mich durch.

Du bist geheilt. Du bist auch von der Sucht nach Silla geheilt. Du bist frei von Jallas Kontrolle.

Magie erfüllte mich und Savette verschwand. Wir hatten einmal mehr überlebt. Aber jetzt mussten wir uns sammeln und die Überlebenden in die entscheidende Schlacht um das Schicksals des Dominions führen.

Und wir durften keine Zeit verlieren!

Hastig rappelte ich mich auf. Ich wollte zu Raolcan. Doch kaum, dass ich mein Gewicht auf meine Beine verlagerte, kippte ich sofort vorne und stürzte auf die Erde. Meine Lippe platzte auf den Stein und ich spuckte Blut.

Was war da los? Ich fühlte mich stärker. Gesünder. Savettes Magie hatte eindeutig etwas bewirkt. Also was ging hier vor sich?

Ich stieß mich mit den Händen vom Boden ab und wischte mir das Blut von der Nase.

„Ich bin bei dir“, sagte Raolcan sanft.

Ich richtete mich erneut auf, doch meine Beine gaben sofort nach. Sie trugen mein Gewicht nicht mehr.

„Du hast überlebt, das ist alles, was zählt“, sagte Raolcan. Ich bin sicher, Savette hat getan, was sie konnte.

Voller Entsetzen begriff ich, was seine Worte bedeuteten.

Sprachlos starrte ich auf meine reglosen, blutigen Beine.

Ich war so geschockt, dass ich nicht einmal einen Schrei hervorbrachte.

Ich war ein Krüppel.


Hier geht es zum finalen Band!

https://www.amazon.de/dp/B0BT4XR1MN


Hier geht es zu Tochter der Blüten!

https://www.amazon.de/dp/B0B9RDNL3K
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